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DR. ERNST STRASSER 

B UNDESMINISTER FÜR INNERES 

ßESUCHERZENTRUM DER 

KZ-GEDENKSTÄTTE M AUTHAUSEN 
Ort der Vermittlung demokratischer Grundwerte 

Seit mehr als fünf Jahrzehnten ist das 
ehemalige Konzentrationslager Maut­
hausen Mahnmal und bedeutendstes 
Zentrum des Gedenkens und Mahnens 
an die nationalsozialistischen Verbre­
chen in Österreich. Im Juni 1947 wur­
de das Gelände des ehemaligen Kon­
zentrationslagers von der sowjetischen 
Militärverwaltung an die Republik Ös­
terreich mit der Auflage übergeben, 
den Lagerkomplex zu erhalten und 
diesen in eine Stätte zum Gedenken an 
die Opfer des Nationalsozialismus um­
zugestalten. Überlebenden dieses La­
gers ist es zu verdanken, dass Teile des 
ehemaligen Konzentrationslagers für 
eine künftige Gedenkstätte erhalten 
blieben. 

Die Einrichtung einer KZ-Ge­
denkstätte sollte ein Bekenntnis dazu 

Dr. Ernst Strasser, 
Bundesminister für Inneres 

sein, die Erinnerungen an die während Foto: BMI / Udo Titz 
der NS-Herrschaft in Österreich began-
genen Verbrechen - so schmerzhaft und unbequem sie auch sein mochten - zu 
bewahren. Es dauerte jedoch einige Zeit, bis die KZ-Gedenkstätte Mauthausen 
Teil des Selbstverständnisses des neuen österreichischen Staates wurde. 

Während dieser Zeit blieben diese unangenehmen, aber wichtigen Erinne­
rungen durch die Überlebenden präsent. Es waren vor allem sie, die als uner­
müdliche Zeitzeugen über ihre Erfahrungen, ihre Erlebnisse und über ihr Leid 
bereitwillig Auskunft gaben, wissend, wie notwendig die Bedeutung der Vergan­
genheit für die Gegenwart, insbesondere aber für die Zukunft sein würde. Auch 
in der KZ-Gedenkstätte Mauthausen sorgten die Initiativen ehemaliger Häftlinge 
dafür, dass die Erinnerung dort bis heute lebendig geblieben ist. 
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Fast sechs Jahrzehnte nach der Befreiung Mauthausens war es an der Zeit, 
die Weichen für die Zukunft zu stellen, um das Vermächtnis der Überlebenden 
für künftige Generationen zu erhalten. Es galt, der KZ-Gedenkstätte Mauthau­
sen vermehrt die Rolle eines Lernortes einzuräumen; es wurde notwendig, das 
inhaltliche und didaktische Angebot in und um Mauthausen zu erweitern. Diese 
Notwendigkeit und meine persönliche Überzeugung veranlassten mich, einen 
Reformprozess einzuleiten; eine Neukonzeption, die diesen Anforderungen 
ebenso gerecht werden wie sie Forschungsschwerpunkte setzen muss. 

Sichtbarstes Zeichen dieser Entwicklung ist das neue Besucherzentrum. Mit 
diesem Neubau außerhalb des bisherigen Gedenkstättenareals wurde einerseits 
dessen Kernbereich beruhigt, andererseits erfolgte dadurch eine Einbeziehung 
bisher vernachlässigter Lagerbereiche. Den Besucherinnen der Gedenkstätte 
wird somit die ursprüngliche Dimension des Lagerkomplexes verdeutlicht. 

Das neue zweigeschossige Gebäude ist zum Parkplatz hin nur durch die Ein­
gänge durchbrochen. Die teils unterirdische Lage und die einfache Gebäude­
form, die Verwendung von einfachen, schmucklosen Materialien wurde bewusst 
gewählt, um das Besucherzentrum als eine neutrale, historisch bedeutungsfreie 
Einrichtung darzustellen. Die Erhaltung der Überreste des ehemaligen Lagers 
war hier ein wesentliches Anliegen des architektonischen Konzeptes des neuen 
Besucherzentrums; im Zuge der Bautätigkeit vorgefundene ehemalige Gebäude-
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Front des Besucherzentrums 

Foto: Fotoarchiv der KZ-Gedenkstätte Mauthausen/ Stephan Matyus 

Eingang des Besucherzentrums 

Foto: Fotoarchiv der KZ-Gedenkstätte Mauthausen/ Stephan Matyus 

Hof des Besucherzentrums 

Foto: Fotoarchiv der KZ-Gedenkstätte Mauthausen / Stephan Matyus 
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Blick in den Hof des 
Besucherzentrums 

Foto: Fotoarchiv der KZ­
Gedenkstätte Mauthausen I 

Stephan Matyus 

1 -

teile wie zum Beispiel Kellerräume, wurden so weit wie möglich erh~lten, in 
das Besucherzentrum integriert und dadur~h ers~. sichtbar gemacht. E~-~s\~~~ 
Häftlingen bearbeitete Granitsteine, Reste emer Stützmauer, de~en urspru l 1 
Lage und Form die Eingangswand des Besucherzentrums b~st_1mmt, wur en a s 
Spuren der Erinnerung entlang der Fassade zum Parkplatz sitmert. . 

Mit der Übersiedlung der Gedenkstättenadministration aus de~ ehemah~en 
Kommandanturgebäude in das neu errichtete Besuc~erzentru~ g~ng auch e1~~ 
längst fällige Entflechtung von notwendigen funkt1on~lle~ E~~~1c~tu~;;~:­
Besucherlnnen als auch verwaltungstechnischer Aufga en '~ ~s .. onsc 
substanz einher. Die heute fast schon grotes~ wir~ende Kont1~mt~t ~er ~;;~~ 

NS Vi rwaltun sstrukturen bzw. die Weiternutzung er m er 
~~~~h:~~n G~b:ude für gdie Betreuung und Abwicklung des Besucherbetriebs, 

findet damit ein Ende. 
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Blick in den Hof des Besucherzentrums 

Foto: Fotoarchiv der KZ-Gedenkstätte Mauthausen/ Stephan Matyus 

Das neue Besucherzentrum Mauthausen übernimmt wesentliche didaktische 
Aufgaben der Gedenkstätte. Die neuen Einrichtungen, wie Bibliothek, Medien­
raum, Filmvorführ- und Seminarräume sowie zusätzliche Ausstellungsflächen, 
sind so konzipiert, dass eine dem Besuch der Gedenkstätte adäquate Vor- bzw. 
Nachbereitung gewährleistet ist und die zentralen Aufgaben der KZ-Gedenk­
stätte Mauthausen - das Gedenken und Erinnern einerseits und die Wissens­
vermittlung und Wissensvertiefung andererseits - sichergestellt sind. 

Die im Besucherzentrum modulartig angelegte Ausstellung zeigt in vier un­
abhängigen Ausstellungsteilen Ergebnisse laufender Forschungsprojekte. 

Unter dem Titel „Das Gedächtnis von Mauthausen" werden in vier Ab­
schnitten Formen von Gedächtnis gezeigt, wie sie sich in der Gedenkstätte 
selbst, in Objekten, Artefakten, Dokumenten, in historischen Spuren in der 
Landschaft und in der Erinnerung ehemaliger Häftlinge manifestieren. Diese pa­
rallele Aufbereitung der historischen Spuren soll die Vielschichtigkeit dieser 
Erinnerung, ihre Notwendigkeit, aber auch ihre Brüchigkeit und Mehrdeutigkeit 
sichtbar machen. 

Das erste Ausstellungsmodul „Geschichte der KZ-Gedenkstätte Mauthau­
sen" thematisiert die Umwandlung des Konzentrationslagers Mauthausen in 
eine Gedenkstätte, die nur durch Investition fmanzieller, materieller und symbo-
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Ausstellung im Besucherzentrum 

Foto: Fotoarchiv der KZ-Gedenkstätte Mauthausen I Stephan Matyus 

lischer Mittel möglich wurde. Es präsentiert die Entwicklung Mauthausens von 
einem marginalisierten zu einem zentralen Ort nationalen Gedenkens. Dieser 
konfliktreiche Prozess wird nicht als Erfolgsgeschichte dargestellt, auch ge­
scheiterten und vergessenen Konzepten wird dabei Platz eingeräumt. 

Die im zweiten Modul, „Objekte erzählen Geschichte", gezeigten Gegen­
stände sind als Puzzlesteine der Geschichte zu verstehen. Monströs sind die Be­
weisobjekte für die Verbrechen der Nationalsozialisten. Sie erzählen die Ge­
schichte von Haft und Mord, die Geschichte von Herrschaft und Verbrechen der 
SS. Klein und unscheinbar erscheinen demgegenüber die persönlichen Erinne­
rungsstücke der Überlebenden. Sie erzählen eine andere Geschichte, die des per­
sönlichen Überlebens eines jeden Einzelnen. 

Das dritte Ausstellungsmodul „Zeitzeuginnen" zeigt als erste Ergebnisse 
des umfangreichen „Mauthausen Survivors Documentation Project" zwanzig 
Videointerviews in Originalsprache mit deutschen (später auch englischen) Un· 
tertiteln. Die Auswahl der Interviews erfolgte unter Bedachtnahme auf die kultu· 
relle, politische und soziale Vielfalt der Häftlingsgesellschaft. Im Mittelpunkt 
der Interviews steht nicht die Geschichte des KZ Mauthausen und seiner Außen· 
lager, sondern die individuellen Lebensgeschichten der Überlebenden. 
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Im vierten Ausstellungsmodul Mem . 1 L 
Erinnerungslandschaft Mauthausen"·~ · d or~a /ndscape - Denkmal- und 
zung von historischem Luftbildmate . irl ~rs mak1g versucht, unter der Benüt-

k na , eme re onstruierte Ge t h 
Lager omplexe (Mauthausen Gusen St G . sam sc au der 
KZ-Gedenkstätte Mauthause~ selbst 'steilt :orgen „Bergkris~all") zu zeigen. Die 
bauliches Rudiment des ehemaligen K eute.nur mehr em (unvollständiges) 

. onzentrat10nslagers dar h lb d. 
ProJe~ be~on~ere Aufmerksamkeit zukommt. • wes a 1esem 

Em w1cht1ges Anliegen des Reform 
Gedenkstätte Mauthausen war auch die v~~~~:~~:sBz;~. Ne~ko~zeption der KZ­
lager des Konzentrationslagers Mauth d' rucksichtigung der Außen-
d ausen, 1e unerlässlich für d Vi h 

es „Mauthausen-Systems" ist. Dieser b. h . as erste en 
wird in Zukunft Gegenstand einer wisse~:c::;~~g bAeach~ete Themenbereich 

ic en usemandersetzung sein 

An der Eröffnung des 
Besucherzentrums 

nahmen auch die 
Zeitzeuginnen, deren 

Interviews in 
Mauthausen präsen­

tiert werden, teil. 

Foto: Fotoarchiv der 
KZ-Gedenkstätte 

Mauthausen / Stephan 

Matyus 
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müssen, die dazu beitragen soll, auch regionales Geschichtsbewusstsein zu för­
dern. Bereits in diesem Jahr wird aber schon in Gusen ein neues Besucherzent­
rum eröffnet werden, um den letzten Forschungsstand zum Thema Gusen prä­
sentieren zu können. 

Für die Besucherlnnen der KZ-Gedenkstätte Mauthausen selbst wurde darü­
ber hinaus das bisherige Informationsangebot um zwei neue Elemente erweitert. 
Informationstafeln mit historischen Fotografien und Erläuterungstexten machen 
jene Bereiche des Gedenkstättengeländes erfahrbar, in denen die hist~ris~~en 
Bauten nicht mehr vorhanden sind. Sie erlauben den Besucherinnen, die frohe­
ren baulichen Gegebenheiten und Veränderungen selbstständi~ zu rekon~truie­
ren und sich so dem historischen Ort individuell zu nähern. Bei der Platzierung 
und Gestaltung der Informationstafeln wurde dabei beson~e~er Wert a~f den 
sensiblen Umgang mit dem Gelände gelegt, insbesondere mit Jenen Bereichen, 
die heute Friedhöfe sind. 

Das neue Audioguidesystem wiederum bietet für Einzelbesucher~nnen die 
Möglichkeit, auf einem Rundgang, derzeit durch das ehemali~e Häftlmgslager, 
Informationen zur Geschichte des KZ Mauthausen und zu bestimmten Orten so­
wie zu verschiedenen Themenbereichen abzurufen. Die Texte von einer Dauer 
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von d~rch~~hni~lich ~wei.bis ~ei Minuten geben keine festgelegte Reihenfolge 
vor. S~e prasentieren !eweds mcht nur thematisch geschlossene Erklärungen zur 
Funktion und Geschichte der einzelnen Lagerbereiche und Gebäude, sondern 
geben auch Auskunft zu Themen und Fragestellungen, die für das Verständnis 
des KZ-Systems wichtig sind. Ergänzend wurden dabei Zitate aus Erlebnis­
b~ric~ten und Aussage~ von ehemaligen Mauthausen-Häftlingen herangezogen, 
die mcht nur aus verschiedenen Ländern kamen, sondern auch unterschiedlichen 
Häftlingsgruppen angehörten. Ihre Erzählungen geben auf berührende Weise die 
individuellen und kollektiven Erfahrungen der Häftlinge aus subjektiver Per­
spektive wieder. 

Erweiternd in einer zweiten Ausbaustufe sollen diese beiden Informations­
systeme, Infotafeln und Audioguidesystem, ebenfalls auf den äußeren Bereich 
des ehemaligen Konzentrationslagers - SS-Baracken, Werkstätten, Steinbruch 
und Sanitätslager - ausgedehnt werden. 

Mein Anliegen ist es, Mauthausen als eine internationale Gedenkstätte zu 
etablieren, deren oberste Priorität die Vermittlung demokratischer Grundwerte 
ist. Zugleich soll damit eine Gedenkkultur in diesem Land weiterentwickelt wer­
den, die den Opfern des nationalsozialistischen Terrors ein würdiges Andenken 
bewahrt und uns allen, aber auch künftigen Generationen eine stete Mahnung 
sein soll. 
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ERIC J. HOBSBAWM 
HERBERT STEINER, GRÜNDER UND 

ERSTER LEITER DES DÖW, UND DIE 

BEDEUTUNG VON WIDERSTANDSFORSCHUNG1 

Man hat mich gebeten, aus Anlass des vierzigjährigen Jubiläums des Doku~en­
tationsarchivs des österreichischen Widerstandes ein paar Worte über semen 
Gründer Herbert Steiner zu sprechen. Ich nehme an, der Grund ist, dass ich 
durch mein Alter eigentlich zum Archivbestand des DÖW gehöre. Ich bin wohl 
einer der wenigen Überlebenden, die Herbert schon in der Zeit seines englischen 
Exils kennen lernten - das heißt in London vor ca. sechzig Jahren. Es wird 
wohl im Austrian Centre in der Westbourne Terrace gewesen sein, wo die Öster­
reicher in London einander trafen - und auch englische Soldaten wie ich, die 
Beziehungen zur österreichischen Emigration hatten, in meinem Fall durch e_ine 
Studentenfreundschaft mit Teddy Prager von der London School of Econom1cs. 
Die österreichische Emigration in England - und sicher in London - war wohl 
von allen Emigrationen die am besten organisierte, die trotz der politischen Un­
terschiede zwischen den Sozialisten und Kommunisten, den Christlichsozialen, 
den Monarchisten, ja zwischen den politisch engagierten und den unpolitischen 

Refugees" einen einheitlichen österreichischen Konsens herstellte. 
" Herbert spielte schon damals, trotz seiner Jugend, eine nicht unbed~utende 
Rolle in der österreichischen Emigration: als Sekretär und Verlagsleiter des 
Young Austria, Teilnehmer an Sendungen der BBC, als Verfasser - mit und 
ohne Erich Fried - von Artikeln und Broschüren. Er hatte Ende 1938 als 
16-jähriger kommunistischer Widerstandskämpfer dem bevorstehenden Arrest 
entfliehen müssen: Der spätere Gründer des Dokumentationsarchivs des öster­
reichischen Widerstandes wusste, was Widerstand bedeutete. Ich weiß nicht, wie 
der junge Herbert es schaffte, sich als Schriftsetzer und Korrektor auszubil_de~, 
aber als ich ihn kennen lernte, war er schon ein Mitglied - und zwar als emz1-
ger Ausländer - in der stolzen und exklusiven Schriftsetzergewerkschaft, ~er 
London Society of Compositors. Wie so vieles in Herberts Leben war das eme 
ganz außergewöhnliche Leistung. Aber er kam aus der Arbeiterbewegung -
sein Vater war Schutzbündler - und blieb auch im Exil dabei. 

Erlauben Sie mir ein paar Worte über die Rolle Herberts in der organisierten 
Bewegung der Österreicher im englischen Exil. Für keinen Teil der Emigration 
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war diese lebenswichtiger als für die zahlreichen Jugendlichen, die 1938-39 
endlich in Kindertransporten oder anderswie ins Land gelassen wurden und da­
mit ihr Leben retteten. Für sie war „Young Austria in Great Britain" nicht nur 
von politischer, sondern von riesiger menschlicher Bedeutung. Die meisten Kin­
der und Jugendlichen waren alleine gekommen - es ist das traurige Paradoxon 
der Hitlerjahre, dass so oft unter den deutschen und österreichischen Jüdinnen 
und Juden die Jungen entflohen, während die Alten blieben und untergingen, 
darunter auch die Eltern Herbert Steiners. Es war nicht leicht für diese Jungen 
und bis Mitte des Krieges machte ihnen Großbritannien das Leben auch nicht 
leichter, besonders als man so viele 1940 einsperrte. Für viele war Young Austria 
eine Heimat unter Kameraden und sowohl eine Brücke zu England als auch zur 
österreichischen Vergangenheit und Zukunft. Ich selbst habe im Young Austria 
jener Jahre lebenslange gute Freunde gefunden: Georg Eisler, Erich Fried, der 
damalige Bibliothekar von Young Austria, eng verbunden mit Herbert, und 
Herbert Steiner selbst. 

Für Herbert war das englische Exil ganz besonders wichtig - und nicht nur, 
weil er dort seine Frau Rella traf. Was er in England lernte und zuerst im Young 
Austria anwendete, waren die Grundprinzipien der Politik des Antifaschismus: 
die Einigkeit aller Kräfte gegen den Feind, der alle bedrohte, auch wenn sie 
sonst untereinander nichts anderes gemein hatten, auch wenn sie einander unter 
anderen Umständen nicht ausstehen konnten. Herbert blieb diesen Prinzipien 
zeitlebens treu. Helmut Konrad sagt mit Recht: „Von einer gefestigten, eigenen, 
d. h. kommunistischen Sichtweise aus war er stets bemüht über Zäune zu schau­
en, gemeinsame Interessen mit Andersdenkenden zu entwickeln und übergeord­
nete gemeinsame Ziele zu formulieren." 

Er war ein großer „Zusammenbringer" - auch in Zeiten, in denen seine 
eigene Partei, der er immer treu blieb, einer anderen Linie folgte. Was er in die­
ser Hinsicht leistete, war fast unglaublich. Seine beiden großen Gründungen, das 
DÖW und die ITH - die internationalen Tagungen über Arbeitergeschichte-, 
wurden nach der Errichtung der Berliner Mauer geboren und mussten den sow­
jetischen Einmarsch in Prag überleben. Wie gelang es einem Mitglied der KPÖ, 
in jenen Zeiten des gegenseitigen ideologischen Hasses und Misstrauens die 
Leute aus dem gesamten demokratischen Spektrum der österreichischen Politik, 
die streitbaren Hüter der Orthodoxien diesseits und jenseits des „eisernen Vor­
hangs" für diese Initiativen zu mobilisieren? Das waren ja keine Solovorfüh­
rungen: Ohne die aktive oder mindestens passive Unterstützung aller betreffen­
den Stellen wäre das unmöglich gewesen. Das war nicht leicht, obwohl es unter 
Kreisky bedeutend leichter wurde. 

Zum Glück war Herbert nicht nur ein überzeugter, sondern auch ein gebore­
ner Zusammenbringer, ganz abgesehen von seiner unerschöpflichen Energie und 
seiner organisatorischen Begabung. Er war, rein menschlich, einer, dem es 
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schwer war, Nein zu sagen, weil er schon auf den ersten Anblick ein so netter 
Mensch zu sein schien. Dass er einmal Vizepräsident des Jugendherbergever­
bandes gewesen war, bis ihn in den schlimmen 50~r Jahren die kalt~n Krieger 
hinauswarfen, schien ganz natürlich. Man konnte ihm sozusagen die _Leb~ns­

freude, die Bereitschaft zur Mitarbeit, ja zur Freundschaft, die offensichtliche 
Ehrlichkeit der Überzeugung und der Absichten von Gesicht und Gliedern able­
sen. Wenn er mit einem Vorschlag zu politisch Andersdenkenden kam, da fragte 
man sich nicht, wie so oft in der Politik, mit automatischem Misstrauen: Was 
steckt denn dahinter? Was will er eigentlich damit, wie sich Metternich angeb­
lich gefragt haben soll, als er vom Tod Talleyrands erfuhr. !eder wusste, es ging 
Steiner nicht um Führungspositionen, Karriere oder Prommenz, und schon g~r 
nicht um persönliche Vorteile, sondern einfach um die Sache selbst. Er war em 
wunderbarer, ein reizender und witziger Kerl und ich wollte, er wäre noch am 
Leben. Ich sehe ihn noch vor mir. 

Er hatte, glaube ich, nur einen privaten und meiner Ansicht nach völl~g g~­
rechtfertigten Ehrgeiz, nämlich die Anerkennung seiner Leistungen als Histon­
ker der Arbeiterbewegung. Niemand hat es schwerer gehabt im „Handwerk d~s 
Historikers" wie Marc Bloch es nannte, die Meisterschaft zu erwerben - m 
diesem Fall ~eit 1982 als habilitierter Dozent für Zeitgeschichte der Universität 
Wien. Seine formelle Schulbildung war im Alter von 16 Jahren zu Ende. Seit­
dem war er sein ganzes Leben politisch und beruflich ganztägig aktiv. Als 
Außenseiter im österreichischen System war er, trotz der Unterstützung durch 
einzelne Gelehrte damals nicht besonders willkommen, jedenfalls bis die Uni­
versitäten aufhört~n - im bekannten österreichischen Proporz - nur der einen 
Partei zugeteilt zu sein. Er musste Geschichte fünf Jahre extern studieren - in 
Prag. Seine Prager Dissertation, bald als Buch veröffentlicht, wurde erst 1971, 
acht Jahre nach der Verteidigung, von der Wiener Universität „nostrifiziert", wie 
es heißt. Als einer, der selbst an der Geschichte der Arbeiterbewegung gearbeitet 
hat, kann ich Ihnen bestätigen, dass eine gigantische Forschungsarbeit und ein 
einzigartiges Wissen hinter den Büchern Herberts steckt, angefange~ v~n der 
imposanten dreibändigen Bibliographie zur Geschichte der öst~rreich1schen 
Arbeiterbewegung - der erste Band kam schon 1962 heraus - bis zu _den be­
deutenden biographischen Studien der späteren Jahre. Darüber soll ke1~e U~­
klarheit herrschen. Herbert war ein bedeutender Gelehrter, und man soll sich sei­
ner auch als solcher erinnern. 

Aber es hätte Herbert nicht gepasst, nach seinem Tod nur als Gelehrter unter 
akademischen Lesern weiterzuleben. Er war ein Mann, der mit seiner akademi­
schen Arbeit seinem Lebensziel, der Schaffung einer menschenwürdigen Welt, 
dienen wollte und es auch tat. Das wird unvergessen bleiben, solange seine 
Schöpfungen, das DÖW und die ITH, weiter bestehen. Ich ~~be als ni_cht-öster­
reichischer Arbeiterhistoriker persönlich weniger mit dem DOW als mit der ITH 
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zu tun gehabt. Obwohl diese Organisation noch existiert, hat sie mit dem Ende 
des Kalten Krieges und des „Realsozialismus" ihre damalige wissenschaftlich­
politische Funktion verloren. Hoffentlich wird sie nicht wieder zu einer Brücke 
zwischen feindlichen Staaten in einem neuen Kalten Krieg werden müssen. Das 
war sie aber jahrzehntelang. Im Jägermayrhof in Linz und sonst praktisch nir­
gendwo war es für Forscher und Funktionäre aus Ost und West möglich, einan­
der zwanglos zu treffen, wo Leuten, die ein halbes Leben in isolierten Welten 
lebten, der Anschluss an die andere Welt erlaubt war, wo trotz der politischen 
Mauern und ideologischen Streitigkeiten die Idee der Einigkeit all jener, denen 
an der Vergangenheit und Zukunft der arbeitenden Klassen lag, irgendwie be­
wahrt wurde. Vielleicht hat das politisch nicht viel ausgemacht - aber wenn ich 
an die albanische Forscherin denke, die ich nach meinem letzten Vortrag in Linz 
dort getroffen habe, weiß ich, dass es für unsere Kollegen in vielen Ländern ein 
Segen war. 

Vom DÖW andererseits lässt sich sagen, dass es, wenigstens symbolisch, 
eine unentbehrliche Rolle in der österreichischen Republik spielt oder spielen 
sollte. Zum großen Teil dank des Widerstandes gegen den Nationalsozialismus 
hat die zweite österreichische Republik eine Identität. Die erste hatte keine. Nie­
mand wollte das kleine Stück auf der Landkarte Europas, das nach der Abtren­
nung der anderen Teile der Habsburger-Monarchie übrig geblieben war. Seine 
Einwohnerinnen und Einwohner wollten es nicht. Die Monarchie war tot und 
a~ch ~ie Monarchisten, die ihr nachtrauerten, wussten, dass ihre Auferstehung 
mcht m Frage kam. Ob rechts oder links, alle wollten den Anschluss an 
Deutschland, und nur das Verbot der Entente verhinderte ihn. Das Österreich in 
dem ich als Kind in den zwanziger Jahren des letzten Jahrhunderts aufwu;hs 
war nicht nur ein Staat, der nicht da sein wollte, sondern ein Zustand, der un~ 
möglich dauern konnte - und 1938 auch zu Ende ging. Auf dieser Grundlage 
- oder besser gesagt: aus diesem Vakuum - war Österreich nicht wiederherzu­
stellen. 

Der Nationalsozialismus, d. h. die Gefahr und später die Wirklichkeit des 
Anschlusses, half sowohl der Rechten als auch der Linken mit dem Trauma des 
politischen Deutschtums zu brechen. Auf der Linken war das sowohl leichter als 
auch schwerer - weil nämlich die großdeutsche Tradition in der Sozialdemo­
kratie so tief verwurzelt war. Schließlich hat 1938 Karl Renner selbst aus diesen 
Gründen dem Anschluss an Hitlerdeutschland zugestimmt. Andererseits war es 
in der Linken, dass - anknüpfend an Ideen aus der Habsburgerzeit - die These 
aufgestellt ~rde, die in der englischen Emigration so erfolgreich und so eini­
gend ~ar: „Osterreicher gehören nicht zu Deutschland, sie haben eine andere 
Geschichte, sie haben nicht die gleiche Zukunft. Und das haben alle österreichi­
schen Parteien gemein außer den Hakenkreuzlern." 
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In diesem Sinne ist die Absage an das politische Großdeutschtum, das Nein 
zum Anschluss, d. h. der Widerstand gegen Hitler, die Grundlage der österreichi­
schen Identität seit 1945. Im Unterschied zur Ersten weiß die Zweite Republik, 
dass sie existiert, und bejaht ihre Existenz. Natürlich war es nützlich, dass die 
Siegermächte aus politischen Gründen auf der Eigenständigkeit Österreichs be­
standen und dafür die nötigen Vorwände fanden. Aber die Geschichte der DDR 
beweist, dass die politisch erzwungene Unabhängigkeit allein nicht genügt, um 
die Einwohnerinnen und Einwohner zu einem solchen Staat zu bekehren. 

In anderen Ländern, in denen der Krieg zu neuen politischen Regimen führ­
te, was ja im Westen nur in Frankreich und Italien der Fall war, war die staatsbil­
dende und staatstragende Bedeutung des Widerstandes gegen Hitler und seine 
nationalen Kollaborateure offensichtlich. In Italien und Frankreich bezogen die 
Nachkriegsregimes ihre Legitimation aus der These, dank des Widerstandes hät­
te das Volk Vichy und Faschismus abgeschworen. Ob das historisch belegbar ist 
oder nicht, steht hier nicht zur Debatte: Wichtig ist, dass in diesen Ländern die 
Demokratie auf der systematischen Absage an die nationalen Kräfte beruht, die 
sich in der Zeit des Nationalsozialismus mit Hitler verbündeten bzw. den Sieg 
Großdeutschlands akzeptierten. 

Das historische Verdienst des DÖW war und ist es, diese grundlegende Ver­
bindung zwischen der Absage an den Faschismus und der Erneuerung der Re­
publik in Österreich erkannt und ihre Herstellung unternommen zu haben. Ohne 
eine solche grundlegende Verbindung ist die demokratische Ordnung der euro­
päischen Länder und die Schaffung der europäischen Union nicht gewährleistet. 
Das ist seit Ende des Kalten Krieges wieder klar, als die Parteien und Strömun­
gen, die seinerzeit auf Seiten des „Dritten Reiches" standen, wieder aus der Ver­
senkung auftauchten - als Massenbewegungen des Rechtsextremismus oder 
sogar, wie in Italien, als Erben des Faschismus und als erste Regierung der 
Rechten seit dem Tod Mussolinis. Und das geht nicht nur die Politiker an, son­
dern auch, vielleicht vor allem, die Historiker. Denn der Aufstieg des Rechts­
extremismus in seinen verschiedenen Formen ist eng mit dem so genannten 
„Revisionismus" in der Geschichtsschreibung verbunden. Ich denke jetzt nicht 
an die Gaskammernleugner, über die man fachlich kein Wort zu verlieren 
braucht, obwohl sie auch bekämpft werden müssen, wenigstens beim Publikum, 
das solchen Unsinn glaubt. Ich denke an die Historiker, die eine neue Version 
der Weltgeschichte in der Zeit des Faschismus wollen. Und in dieser Revision 
geht es nicht nur um eine eventuelle Rehabilitation des Faschismus, sondern 
auch ganz spezifisch um die Rolle des Widerstandes. Mindestens seit Mitte der 
achtziger Jahre des letzten Jahrhunderts leben die Forscher der Zeitgeschichte in 
ständigem Historikerstreit. 

Aber das stellt uns auch als linke Historiker vor ein ernstes Problem. Denn 
wir müssen offen zugeben, dass eine Revision der Geschichte für die Zeit des 
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Faschismus nötig ist, schon weil so viel über diese Epoche aus politischen und 
anderen Gründen verschwiegen und anderes verzerrt wurde. Ein Teil - wer 
weiß, wie viel vom Geschichtsbild meiner Generation - besteht aus einer 
Mythologie der Sieger im Zweiten Weltkrieg, verzerrt im Kalten Krieg durch 
Gleichsetzung von Faschismus und Kommunismus. Wer, z. B. auch im eigenen 
Land, sprach von den Deutschen als Opfer und nicht als Täter, bevor Günter 
Grass den Mut dazu hatte? Bloß ein paar Rechtsextremisten. Aber es war richtig. 
Es gibt zu viele Dinge, über die man im letzten halben Jahrhundert nicht reden 
wollte oder konnte und die trotzdem da waren. Keine Geschichte des Sieges 
über Deutschland im Zweiten Weltkrieg kann ohne die Tatsachen geschrieben 
werden, die Beevor in seinem „The Fall of Berlin" beschreibt. Aber ein halbes 
Jahrhundert sprach man kaum davon, wie sich die Russen benahmen, obwohl 
Millionen der noch Lebenden es erlebt hatten. 

Unsere Aufgabe ist es, auch über die verschwiegenen Dinge zu schreiben, 
die unangenehmen, die nicht in unser Konzept passen. Das ist heute leichter im 
Fall der Sowjetgeschichte, weil es keine UdSSR mehr gibt und der Kommunis­
mus politisch nicht mehr zählt. Aber die Erbschaft des Faschismus lebt und ge­
deiht. Bewegungen und Parteien, ursprünglich vom italienischen Faschismus in­
spiriert, sitzen heute in Italien, in Indien, in Israel an der Macht. Und den Re­
visionisten der indischen wie der Faschismusgeschichte geht es wie den Gas­
kammernleugnern nicht um die Wahrheit, sondern um die Zerstörung der Geg­
ner: der demokratischen Republik Italiens, von Katholiken und Kommunisten 
aus dem Antifaschismus aufgebaut, der weltlichen, alle Religionen tolerierenden 
Demokratie, die unter Nehru aus Antiimperialismus und Sozialismus geboren 
wurde. Und wir wissen, auf welcher Seite wir stehen. Aber wir können unsere 
Seite nicht als Historiker verteidigen, wenn wir sie nicht auch entmythologisie­
ren. Eben darin besteht die große wissenschaftliche Bedeutung von Organisa­
tionen wie dem DÖW. Es ruht seit seiner Gründung auf streng wissenschaft­
licher, alle sachliche Kritik bestehender Forschung. Nur auf dieser Basis können 
wir politisch engagierte, aber wissenschaftlich unangreifbare Historiker das 
Europa, das aus dem Kampf gegen den Faschismus hervorgegangen ist, auch in 
den neuen, von Herbert und den anderen Gründern nicht vorhergesehenen his­
torischen Umständen gegen seine Gegner verteidigen. Die alten wie die neuen. 

Ich wünsche dem DÖW weitere Jahre des Erfolges. Man braucht es noch. 
Das demokratische, soziale Europa seit dem Zweiten Weltkrieg, was manche 
heute als das „alte Europa" abtun wollen, ist auf der Absage an den National­
sozialismus, den Rassismus, den Fremdenhass aufgebaut; es ist aus dem Kampf 
gegen das „Dritte Reich" hervorgegangen. Das haben die Gründer des Archivs 
verstanden. Und deshalb braucht man es noch. 
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DIE HISTORIKERKOMMISSION - EIN BERICHT 1 

Sehr geehrter Herr Bürgermeister! Meine sehr geehrten Damen und Herren! 

Es ist für mich sehr ehrenvoll, heute im Rathaus zum 40-jährigen Jubiläum des 
Dokumentationsarchivs des österreichischen Widerstands zu sprechen. Beson­
ders freut es mich, dass diese Veranstaltung zugleich eine „Wiener Vorlesung" 
ist, in Anwesenheit des hoch verehrten Herrn Prof. Eric Hobsbawm. Es ist nicht 
leicht, nach ihm zu sprechen! 

Bekanntlich hat die Historikerkommission nach viereinhalbjähriger Tä­
tigkeit im Februar dieses Jahres ihren Bericht vorgelegt, ein Gesamtwerk von 
14.000 Seiten. Auch wenn im Titel meines Vortrages von einem „Bericht" die 
Rede ist, so werden Sie dafür Verständnis haben, dass sich der Inhalt eines sol­
chen Werks nicht mit wenigen Sätzen erfassen lässt. Ich möchte meine halbe 
Stunde gut nützen, um Ihnen einige grundsätzliche Informationen über den Weg 
zur Historikerkommission und den Aufbau des Gesamtwerks zu geben und ich 
möchte auch einige besonders illustrative Ergebnisse festhalten: 

Thema der Historikerkommission waren die wirtschaftlichen Aspekte des 
Nationalsozialismus in Österreich - der „Vermögensentzug" - und die Ver­
suche einer Rückstellung bzw. Entschädigung nach 1945. 

Der Einsetzung der Kommission im Herbst 1998 Jagen verschiedene Motive 
zu Grunde: 

Im Nachkriegs-Österreich herrschte bis in die 80er Jahre die so genannte 
„Opferthese" vor. Demnach war die Republik Österreich 1938 überfallen wor­
den und hatte daher bis 1945 nicht existiert, weshalb ihr die Untaten des NS­
Regimes nicht zugerechnet werden konnten. In völkerrechtlicher Terminologie 
ist dies die „Okkupationstheorie". Nun war die Einnahme dieses Standpunktes 
sowohl völkerrechtlich korrekt als auch außenpolitisch sinnvoll, weil so Angrif­
fe auf das Deutsche Eigentum in Österreich und Gebietsansprüche abgewehrt 
werden konnten und die „Opferthese" - auf einer ideellen Ebene - zur Festi-
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gung der österreichischen Identität beitrug. Die „Opferthese" wurde jedoch nicht 
nur außenpolitisch ins Treffen geführt, sondern auch gegen die tatsächlichen Op­
fer des Nationalsozialismus angewendet. Darin lag ein bedenklicher Fehl­
schluss. So zweckmäßig die juristisch-außenpolitische Konstruktion war, so un­
zulässig war sie innenpolitisch und moralisch. Sie erwies sich nämlich sehr bald 
als geeignet, Rückstellungsansprüche so weit wie möglich abzuwehren oder de­
ren Effizienz zu mindern. Dies obzwar schon die „Moskauer Deklaration" vom 
1. November 1943 Österreich nicht nur als erstes Opfer „der typischen Angriffs­
politik Hitlers" angesprochen, sondern auch die österreichische Verantwortung 
„für die Teilnahme am Kriege an der Seite Hitler-Deutschlands" geltend ge­
macht hatte. 

Erst im zeitlichen Umfeld der „Waldheim-Diskussion" und des Gedenk­
jahres 1988 begann ein schrittweises Abrücken von der Opferthese. Bereits in 
der Fernsehrede des Bundespräsidenten Dr. Waldheim am 10. März 1988, vor 
allem aber dann in den Erklärungen des Bundeskanzlers Dr. Vranitzky vor dem 
Nationalrat am 8. Juli 1991 und des Bundespräsidenten Dr. Klestil vor der 
„Knesseth" am 15. November 1994 wurde die „moralische Mitverantwortung" 
Österreichs immer deutlicher ausgesprochen. 

Wenn die Rede von Österreich als einem „Opfer" des Nationalsozialismus 
so anstößig wirkt, dann deshalb, weil damit auch die Mittäterschaft, Sympathie 
oder doch zumindest Zustimmung von Österreichern und Österreicherinnen ent­
schuldigt wird. Denn Opfer waren doch jene Menschen, die nach dem 13. März 
1938 unter den - von einem großen Teil der einheimischen Bevölkerung be­
grüßten oder gar begangenen - Verbrechen gelitten hatten. 

Es ist deshalb zu betonen, dass nach dem „Anschluss" Österreichs an das 
Deutsche Reich auch viele Österreicher und Österreicherinnen zu Opfern wur­
den. Auch die Juden und Roma und die anderen Verfolgten waren Österreicher 
und Österreicherinnen. Viele Österreicher und Österreicherinnen wurden aber 
auch - folgt man dieser simplen Dichotomie - zu Tätern und Profiteuren. Die 
Rede von Österreich als erstem Opfer diente letztendlich dazu, alle Gruppen in 
nivellierender Weise in ein Nachkriegsösterreich zu integrieren. Da waren die 
Opfer des Februar 1934 und der Zeit des Ständestaats, die Opfer der illegalen 
Nationalsozialisten vor 1938, die Opfer des NS-Terrors nach 1938, die Opfer 
des Krieges und die Opfer der Besatzung, gar die „Entnazifizierten" als Opfer -
und somit konnten nahezu alle in der Zweiten Republik individuell und dem 
subjektiven Empfinden nach Opfer werden und sein. Die individuelle Akzeptanz 
ging einher mit der politischen Durchsetzung einer kollektiven Opferrolle eines 
Staates - einer Opferidentität schlechthin - und verschleierte und negierte so­
mit die Situation der Opfer des Nationalsozialismus. An dieser Stelle - und in 
Würdigung des heutigen Anlasses - ist der Komplex „Politische Verfolgung 
und Widerstand" besonders in den Blick zu nehmen. Zum einen war es ein 
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Anliegen der Historikerkommission, den Blick auf alle Opfergruppen zu lenken, 
und dazu gehörten auch die nicht wenigen Menschen, die wegen ihrer politi­
schen Überzeugung zu Opfern der Nazis wurden. Viele von ihnen haben zwi­
schen 1938 und 1945 aktiven Widerstand geleistet. Ihrem Einsatz ist es zu ver­
danken, dass die - wenn dann auch überstrapazierte „Opferthese" - eben doch 
eine gewisse Rechtfertigung erhält. 

Von der extremen Rechten wurde die „Opferthese" im Übrigen wohl kaum 
je vertreten, ihrem Verständnis entsprach es - und entspricht es wohl auch heu­
te - eher, den Kampf gegen Juden, Bolschewisten und andere Gruppen als 
einen gemeinsamen Kampf der „Anständigen" zu sehen. Dass man diesen 
Kampf verloren hat und daher eine von den „Siegermächten" diktierte Einstel­
lung übernehmen musste, führt in diesem Denkschema zur Auffassung, dass 
man heute „Schutzgelder" zahlen muss. 

Schließlich ist der weitere sozialpsychologische Zusammenhang zu sehen: 
In ihn gehört auch die Gleichsetzung und gegenseitige Aufrechnung erlittenen 
Unrechts. Das ist soweit zu verstehen, als auf der individuellen Ebene die Opfer 
und Schäden dieser Zeit existenziell erlebt wurden. Aber bei politischer Be­
trachtung geht es um die Frage der Verantwortung. Die Republik Österreich 
trägt heute eine Verantwortung für das Geschehen in der nationalsozialistischen 
Zeit und bekennt sich nicht nur politisch dazu, sondern zieht auch rechtliche 
Konsequenzen. 

Der so angedeutete Paradigmenwechsel hätte wohl noch nicht zur Einset­
zung der Historikerkommission geführt: Dazu trat eine Änderung der Einstel­
lung innerhalb der Opfergruppen hinzu, die nunmehr selbstbewusster auftraten, 
der Fortschritt der zeitgeschichtlichen Forschung und die Öffnung von Archiven 
in den ehemals kommunistischen Ländern. 

Schließlich ist nicht zu leugnen, dass „internationaler Druck" und die Eigen­
heiten des US-amerikanischen Rechts - „Sammelklagen" und Ausdehnung des 
räumlichen Bedingungsbereichs der Gesetze - Österreich unter beträchtlichen 
Zugzwang brachten. Mit der Einsetzung der „Bergier-Kommission" war die 
Schweiz - in mutatis mutandis gleicher Situation - bereits vorangegangen. 

Gemäß dem Auftrag umfasst das Gesamtwerk der Historikerkommission 
zwei große Teile, Vermögensentzug und Rückstellung. 

Die Berichte über den Vermögensentzug, anhand der verschiedenen Opfer­
gruppen und auch Entziehungstechniken, vermitteln das Bild eines unerhört di­
mensionierten Vorgangs - wie man heute sagen würde - „organisierter Krimi­
nalität". Von ausgeklügelten „take-overs" von Kapitalgesellschaften bis zu blan­
ken Gewaltakten reichte dieser Vermögensentzug. Und er war der erste Schritt 
zur Vernichtung. Der Vermögensentzug begleitete die Opfer bis zur Abnahme 
der letzten Habseligkeiten vor dem Gang in die Gaskammer. 
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Wir haben das Augenmerk nicht nur auf „Arisierungen" gelenkt, mögen sie 
auch quantitativ am meisten ins Gewicht fallen. Ca. 200.000 Juden und Jüdinnen 
zu berauben, das ist schon eine Dimension, das wäre die Einwohnerschaft etwa 
von Graz. Aber auch - um nur ein Beispiel zu nennen - die Euthanasieopfer 
wurden beraubt, ich erwähne dieses besonders grauenhafte Kapitel hier deshalb, 
weil es wenig bekannt ist und auch, weil uns hier das Dokumentationsarchiv des 
österreichischen Widerstands besonders intensiv unterstützt hat: 

Tatsächlich stand ja die Ermordung geistig oder körperlich Behinderter im 
Zeichen der Ersparnis von Pflege- und Unterbringungskosten sowie sozialen 
Aufwands. Wertgegenstände und Bekleidung der Ermordeten wurden an Mit­
arbeiter der Mordanstalten sowie nationalsozialistische Organisationen, wie bei­
spielsweise die Nationalsozialistische Volkswohlfahrt (NSV), verteilt. Für die 
Ärzte, die in Gutachten über das Leben der Behinderten entschieden, ergab sich 
aus der Gutachtertätigkeit ein ansehnlicher Nebenverdienst. Angehörigen der 
Ermordeten sowie deren Heimatgemeinden wurde über den Tod der Opfer hi­
naus Pflegekostenersatz verrechnet. 

Die Rückstellungen und Entschädigungen sind ein außerordentlich komple­
xes Thema. Es hat sich bestätigt, was schon bei der Vorlage des Arbeitspro­
gramms zu vermuten gewesen war: Es ist weder zutreffend, dass Österreich 
nach 1945 alles rückgestellt und alle entschädigt hätte, noch stimmt ein immer 
wieder erhobener Vorwurf, dass sich Österreich jeder Verantwortung entzogen 
hätte. Insgesamt wurde ein System der Rückstellung und Entschädigung aufge­
baut, allerdings zögerlich und zäh und es war voller Lücken und Fallen. All das 
führt im Grunde auf die Problematik des Anfangs dieser Zweiten Republik zu­
rück, ich habe ja schon eingangs die Doppelbödigkeit der „Opferthese" erwähnt. 

Aus der ungeheuren Fülle möchte ich hier nur zwei Materien herausgreifen, 
die unterschiedliche Facetten dieser Grundproblematik bis in die jüngste Zeit 
ganz gut erkennen lassen, und zwar das Staatsbürgerschaftsrecht und das So­
zialrecht. 

Die Staatsbürgerschaftsüberleitung 1945 knüpfte an den 13. März 1938 an 
und fingierte die Weitergeltung des österreichischen Staatsbürgerschaftsgesetzes 
1925. Das bedeutete, dass nur jene Vertriebene, die am 13. März 1938 österrei­
chische Staatsbürgerinnen gewesen waren und in der Zeit zwischen 1938 und 
1945 nicht eine fremde Staatsangehörigkeit angenommen hatten, am 27. April 
1945 österreichische Staatsbürgerinnen waren. Wer am 13. März 1938 Staats­
bürgerin gewesen war, war es nun wieder, sofern er oder sie keine fremde 
Staatsangehörigkeit angenommen hatte. So erreichte man zwar eine formale 
Restitution der Staatsbürgerschaft, übersah aber die tatsächliche Relevanz der 
Ausbürgerungen. Denn die Ausgebürgerten, deren Möglichkeit nach der Flucht 
in ein anderes Land ja oftmals nur der Erwerb einer fremden Staatsangehörigkeit 
sein konnte, erlangten damit die österreichische Staatsbürgerschaft nicht wieder. 
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Mit der Staatsbürgerschaftsüberleitung 1945 wurde also versucht, das Rad der 

Geschichte zurückzudrehen. 
Nun sollte zwar eine Reihe von Novellen des Staatsbürgerschaftsgesetzes 

eine Verbesserung der Rechtslage bringen, was aber als Folge verunglückter 
Konstruktionen zum Teil de facto nicht gelang. Erst 1993 konnte ein Zustand 
hergestellt werden, der als einigermaßen zufriedenstellend zu beurteilen ist. 
Seither wird von den ehemaligen Österreichern und Österreicherinnen nicht 
mehr die Aufgabe einer fremden Staatsangehörigkeit gefordert. Auch die Vo­
raussetzung einer Wohnsitzbegründung in Österreich wurde fallen gelassen. 
Erstmals gab es 1993 eine Befreiung von den doch relativ hohen Einbürgerungs­
gebühren. Die lange unzureichende Regelung wirkte sich vor allem dort aus, wo 
die Staatsbürgerschaft Voraussetzung für Entschädigungsmaßnahmen war, etwa 
bei der Opferfürsorge. Dass die Rechtsentwicklung hier noch nicht zu ~.inem 
Ende gekommen ist, zeigt eine erfreuliche Petition des Fachverbands der Oster­
reichischen Staatsbürgerschaftsevidenzführer. Danach soll es den Nachkommen 
verstorbener ehemaliger Österreicher, die unter die ungünstigen Regelungen ge­
fallen waren und die Staatsbürgerschaft nicht wieder hatten erlangen können, er-

leichtert werden, jetzt Österreicher zu werden. 
Ein zwiespältiges Bild bietet die Entwicklung des Sozialrechts nach 1945: 
Verfolgungen durch das NS-Regime bedeuteten für die meisten Opfer ja 

auch einen sozialversicherungsrechtlichen Schaden, auf den das Recht der Zwei­
ten Republik zu reagieren hatte. Dies erfolgte im Rahmen eines „Begünstigungs­
rechtes", dessen Kernbestand schon anlässlich der Rechtsüberleitung geschaffen 
wurde und sich seit 1956 vor allem im Neunten Teil des ASVG (§§ 500 bis 506) 
findet. Die für diesen Rechtsbereich typische Konzentration der Materie auf 
einige wenige Bestimmungen warf viele Auslegungsfragen auf, die zahlreiche 
Novellierungen notwendig machten und zu einer weit verzweigten Rechtspre­
chung führten. Diese Novellen haben einen schrittweisen Ausbau des Begünsti­
gungssystems und schließlich - wenn auch erst nach mehreren Anläufen -
einen weitgehend als befriedigend anzusehenden Rechtszustand gebracht. Heute 
ist das ein System, das man als durchaus großzügig bezeichnen kann, freilich, 

viele haben davon nichts mehr gehabt. 
In der wichtigen Entschädigungsmaterie des Opferfürsorgerechts verlief die 

Rechtsentwicklung insgesamt wenig zufriedenstellend, und zwar sowohl auf der 
Ebene der Gesetzgebung - selektiver Opferbegriff, Beschränkung auf österrei­
chische Staatsbürger bis zum „Washingtoner Übereinkommen" - als auch in 
der Vollziehung, die durch eine formalisierte und enge Handhabung des Geset-

zes gekennzeichnet war. 

Die Historikerkommission hat ihr Mandat zwar weit interpretiert, zugleich 
aber darauf geachtet, dass ein Projekt entworfen wird, das mit den gewährten 
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Mitteln - S 89 Mio - und in guter Zeit - etwas über vier Jahre - vollbracht 
werden kann: Dies ist auch gelungen. Trotz dieser gewissen Selbstbeschränkung 
handelte es steh wohl um das größte geisteswissenschaftliche Forschungsprojekt 
der letzten_ Jahrz~hnte und insgesamt um einen überzeugenden Leistungsbeweis 
der Gesch1chtsw1ssenschaft. Das ist in einer Zeit der Universitätsreform keine 
überflüssige Bemerkung. 

Für die Historikerkommission waren in 4 7 Projekten insgesamt ca. 160 F or­
scher und Forscherinnen tätig, hauptsächlich Historikerinnen und Historiker 
aber auch eine beträchtliche Zahl von Juristen und auch Vertreterinnen andere; 
Disziplin:n. Die viel~ältigen Forschungen - die hier nicht im Detail aufgezählt 
w~rden konn.~n - reichten von der Berechnung des Vermögens jüdischer Öster­
re_1cher und Ostei:reicherinnen 1938, der Recherche der „Arisierung" jüdischen 
L1egenschaftsbes1tzes, der Untersuchung der „Arisierungen" in einzelnen Bun­
desländern, des Vermögensentzugs bei Roma und Sinti sowie anderer nationaler 
Minderheiten, d~r Feststellung der entzogenen Mietrechte bis hin zu Fragen des 
Steuerrechts bei Rückstellungen, der Staatsbürgerschaft, des Wertpapierrechts 
und der Rolle der Finanzprokuratur, der Finanzlandesdirektionen und der Ge­
richte bei den Rückstellungen. 

Sehr gezielt wurde die Historikerkommission beim österreichischen Staats­
archiv angesiedelt. Die Arbeit war auch ganz an den historischen Quellen orien­
tiert, wobei die Ergebnisse freilich eben von der Quantität und Güte dieser Quel­
len abhängen. Im Rahmen dieser Recherchen spielte auch das Dokumentations­
archiv eine tragende Rolle: 

. J?as DÖW _hat nämlich schon zu einem sehr frühen Zeitpunkt begonnen, die 
für die Thematik relevanten Akten zu sammeln, aus anderen Archiven zu kopie­
ren, aber auch zu verhindern, dass Aktenbestände vernichtet wurden. In den letz­
ten Jahr(zehnten) gab es immer wieder Initiativen, Bestände mikrozuverfilmen 
z. B. die :'olksg~richtsakten nach 1945 des Landesgerichts Wien. Überdies gib~ 
e~ za~lre1che Mikrofilme aus amerikanischen und britischen Archiven (haupt­
sachhch Akten von NS-Behörden), die so einfach zugänglich sind. 

Wesentlich zu erwähnen ist auch die Dokumentation lebensgeschichtlicher 
In~erviews mit mehr als 800 Personen, die während des NS-Regimes Widerstand 
leisteten bzw. Verfolgungen ausgesetzt waren. Derzeit wird die gesamte Erken­
nungsdienstliche Kartei der Wiener Gestapo-Leitstelle, die eigentlich im Wiener 
Stadt- und Landesarchiv ist - und deren Existenz bis zum zufälligen Fund 2000 
stets geleugnet wurde - , im DÖW eingescannt und in einer Datenbank erfasst. 

Nach dem Ab~chluss so umfangreicher Arbeiten wird allgemein die Frage 
gestellt, welche Wtrkungen der Bericht der Historikerkommission hat bzw. ha­
ben soll. Diese Diskussion spielt auf ganz verschiedenen Ebenen und ich möch­
te zum Abschluss noch kurz darauf eingehen: 
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Für die Historikerkommission war es wichtig, dass ihre Einsetzung nicht als 
ein weiteres Instrument angesehen wird, „um die Sache in die Länge zu ziehen", 
wie diese berühmt-berüchtigt gewordene Formulierung lautet. Wir haben daher 
schon 1998 klargestellt, dass in einigen Feldern sofort politische und rechtliche 
Maßnahmen gesetzt werden können. Um diesen Prozess zu beschleunigen haben 
wir dann sehr rasch Teilberichte zur Frage des Entzugs von Bestandrechten und 
zur Zahl der voraussichtlich überlebenden Zwangsarbeiter und Zwangsarbei­
terinnen vorgelegt. In beiden Bereichen kam es auch erfreulich rasch zu Konse­
quenzen, einerseits zur Einrichtung des „Versöhnungsfonds" zur Entschädigung 
von ehemaligen Zwangsarbeitern und Zwangsarbeiterinnen, andererseits -
auch bereits in Konsequenz des „Washingtoner Übereinkommens" - zu ver­
schiedenen bundesgesetzlichen Maßnahmen, unter denen etwa die Pauschal­
abgeltung für Mietrechte bereits tatsächlich vollzogen wurde. 

Hält man die Gesamtergebnisse des „Washingtoner Übereinkommens" vor 
den Spiegel des Schlussberichts der Historikerkommission, so wird man sagen 
können, dass „im Großen und Ganzen" eine zufriedenstellende Rechtssituation 
hergestellt wurde. Es bleiben allerdings zwei Probleme zu bewältigen: Zum 
einen wird man mit der Israelitischen Kultusgemeinde doch noch zu einer Ver­
einbarung betreffend das entzogene Gemeindevermögen kommen müssen, die 
das Interesse der Republik Österreich am Fortbestand jüdischer Einrichtungen 
zum Ausdruck bringt. Zum andern ist es sehr bedauerlich, dass wegen der noch 
immer nicht abgehandelten Sammelklagen in den USA der erforderliche 
„Rechtsfrieden" noch nicht erreicht ist und damit auch noch nicht von einem gu­
ten Ende gesprochen werden kann. Man kann hier nicht mehr tun als an den gu­
ten Willen aller Beteiligten zu appellieren. 

Der Bericht der Historikerkommission ist als ein wissenschaftliches Produkt 
„an sich" wertvoll, d.h. allein schon als methodische Erarbeitung des Vermö­
gensentzugs und der Rückstellungen/Entschädigungen. Derzeit - im Mai 2003 
- ist das Ganze übrigens im Internet einsehbar. In Buchform erscheinen die 
Berichte sukzessive beim Verlag Oldenbourg. freilich übersehen wir nicht, dass 
es sich um eine „sperrige" Materie handelt, die man so wohl nicht gut populari­
sieren kann. Langfristig wird es daher Sache der Medienfachleute, der Volksbil­
dung, der Schulen etc. sein, die wichtigsten Ergebnisse der Historikerkommis­
sion in geeigneter Form den interessierten Menschen näher zu bringen. Aber 
auch die Historikerkommission sowie ihre Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen ha­
ben in den letzten Wochen und Monaten durch zahlreiche Vorträge, Workshops, 
Seminare mit dem Transfer der Ergebnisse bereits begonnen. Es ist schon klar, 
dass manche diese Informationen als Zumutungen empfinden werden, und es 
mag auch viele geben, die schon einiges über diese Zeiten wissen. Aber dazwi­
schen erstreckt sich ein vielleicht nicht so kleiner Bereich von Menschen, die be­
reit sind, etwas zu lernen, und um diese sollte man sich kümmern. 
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Wenn in ~iesem Zusammenhang immer wieder von einem „Schlussstrich" 
gesprochen WJTd, so halte ich die Verwendung dieses Begriffs für mehrfach irre­
fü~end. Schon aus rein wissenschaftlichen Gründen kann es keinen Schluss­
stnch" geben, weil sämtliche Forschungsergebnisse unter dem Vorbeh~lt späte­
re~ b~sse.~er Fun~e o~er Deu~ngen stehen. Aber auch in „sozialpsychologischer 
Hms1c_ht sehe ich em klassisches Dilemma: Solange nämlich die Forderung 
nach emem „Schlusss~ch" im R~um steht, gerade so lange kann es ihn nicht ge­
b~_n. ~rst d~nn, wenn die Ergebmsse derartiger Forschungen als eine Selbstver­
st~ndhchke1t betrachtet werden und nicht mehr panische Reaktionen auslösen 
WITd der „Schlussstrich" gezogen sein, aber dann wird es niemand mehr so nen~ 
nen. Ich danke für Ihre Aufinerksamkeit! 
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(„ MAUTHAUSEN SURVIVORS DOCUMENTATJON 
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Genese, Projektstruktur und erste Ergebnisse1 

„Materielle Überreste" und „lebendiges Gedächtnis" 

Seit den l 980er Jahren ist auch in Österreich „Oral History" - die Generierung 
von Quellen in einem Befragungs- und Kommunikationsprozess mit sog. Zeit­
zeuginnen und Zeitzeugen - eine anerkannte und notwendige methodische 
(und thematische) Ergänzung der Zeitgeschichte, insbesondere auch der Erfor­
schung der nationalsozialistischen Periode, geworden.2 Daher sind auch im Feld 
der Erforschung der Konzentrationslager seit langem eine Vielzahl von fakten­
orientierten oder lebensgeschichtlichen Erinnerungsinterviews, die nicht nur auf 
Tonband, sondern früh schon auf Video (zunächst analog, nunmehr auch digital) 
aufgezeichnet wurden, entstanden. Sie wurden als (auto-)biographische3 oder 
„faktographische" Quellen publiziert oder in anderen wissenschaftlichen Kon­
texten ausgewertet. Allerdings war diese Oral History - anders als etwa in den 
USA, wo Spielbergs „Shoah Foundation"4 in einem ungleich größeren Maßstab 
auf einer ganzen „Kultur von Oral History" aufbauen konnte - in Österreich in 
den meisten Fällen weder systematisch noch zahlenmäßig umfassend angelegt: 
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Beitrags. 
Vgl. Gerhard Botz /Josef Weidenholzer (Hrsg.), Mündliche Geschichte und Arbeiterbewegung. 
Eine Einführung in Arbeitsweisen und Themenbereiche der Geschichte „geschichtsloser" 

Sozialgruppen, Wien 1984. 
Siehe etwa die Bände des DÖW „Erzählte Geschichte. Berichte von Widerstandskämpfern und 
Verfolgten", Wien 1985 ff. (Arbeiterbewegung, 1985; Kärntner Slowenen, 1990; Katholiken, 
Konservative, Legitimisten 1992; Jüdische Schicksale. Berichte von Verfolgten, 1992), oder 
Gerhard Botz (Hrsg.), Margareta Glas-Larsson. Ich will reden. Tragik und Banalität des Überle­

bens in Theresienstadt und Auschwitz, Wien 1981. 
Dieses unvergleichlich größere und verdienstvolle von Steven Spielberg initiierte Projekt, an 
dem keine Oral/Video History der Verfolgten des NS-Regimes mehr vorbeigehen kann, ist al­
lerdings eher an ,journalistischen", faktenorientierten Interviews und medialer Nachnutzung 

orientiert. 
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Die Interviews konzentrierten sich zunächst auf wenige sprechgewandte und 
interviewerfahrene „Zeitzeugen", die meist als politische Häftl inge oder als Ju­
den Ve~olg~mg, ~ und Vernichtungslager überlebt hatten, deutschsprachig wa­
ren und m Ost~~e1ch lebten. Damit hatte die Oral History der NS-Verfolgungs­
geschichte in Osterreich die hier lange Zeit bestehende Sichtverzerrung der 
Geschichte der Konzentrationslager auf Überlebende des eigenen sprachlichen 
und kulturellen Kontextes, auf „Politische" und auf Männer zunächst nur wenig 
abgebaut, sondern eher noch verstärkt. Doch bald wandte sich das Forschungs­
interesse zunehmend auch weiblichen überlebenden und anderen Opferkate­
gorien wie ,,Zigeunern" und Homosexuellen zu. 

Dieser Bias wurde noch durch eine weithin - lange auch unter Histori­
kerinnen und Didaktikerinnen - bestehende Einschätzung bezüglich des Stel­
lenwerts von baulichen Überresten und Denkmälern im Zusammenhang mit der 
NS-Zeit verstärkt, gerade als in der österreichischen Gedächtniskultur Gedenk­
stättenarbeit auch an Orten wie „Mauthausen" und dessen ehemaligen Neben­
lagern immer wichtiger und als öffentliche Aufgabe anerkannt wurde5. Den 
zweifelsohne wichtigen sog. historischen („Original"-)Gebäuden der Gedenk­
stätte Mauthausen oder anderer Verfolgungsstätten etwa schrieb man schon den 
Charakter des „Authentischen" an sich zu6. Diese allein machten sowohl die ein­
zigartige „Aura" als auch die unbezweifelbare Überzeugungskraft der histori­
schen „Fakten" in „Mauthausen"7 aus; und man übersah dabei allzu leicht: 
,,Auch die scheinbar klarsten und willfährigsten Texte oder archäologischen Ma­
terialien sprechen erst dann zu uns, wenn wir sie zu befragen wissen. "8 Dieser 
S~tz ~es französischen Historikers Marc Bloch ist nicht nur als Anleitung zur 
h1stonschen Methode, sondern in unserem Fall auch wörtlich zu nehmen. 

Objekte, die von „Vergangenem" übrig geblieben sind,9 also „Überreste", 
sind an und für sich „stumm", auch wenn in ihrer materiellen Struktur Spuren 
des „Vergangenen" eingeschrieben und festgehalten sind. Doch erst, wenn diese 
gegenwärtigen Spuren hinsichtlich einer „Vergangenheit" für relevant erachtet, 

So auch: Vorschläge der Sachverständigenkommission zur Gedenkstätte Konzentrationslager 
Mauthausen, in: Zeitgeschichte 22. Jg., H. 9/10 (1995), S. 357-171. 
Siehe eine Auseinandersetzung damit bei: Gerhard Botz / Daniela Eilmauer / Alexander 
Prenninger, Mauthausen als „Erinnerungsort": Probleme der „Authentizität" und des österrei­
chischen ,,kollektiven Gedächtnisses", in: DÖW Jahrbuch 1998, Wien 1998, S. 15-29. 
„Mauthausen" bezieht sich im Sinne sprachlicher Vereinfachung auf das ehemalige Konzentra­
tionslager und dessen Nebenlager. 
Marc Bloch, Apologie der Geschichte oder Der Beruf des Historikers [posthum 1949], Stuttgart 
1992, s. 75. 
Hiezu gehören auch bildhafte Zeugnisse und Tondokumente, Videoaufzeichnungen und andere 
Arten von Quellen. Auch unsere Interview-Aufzeichnungen werden - in einem anderen For­
schungskontext, als von uns vorgestellt und vorgegeben - demnächst schon dazu gehören. 

31 



BOTZ / HALBMAYR / AMESBERGER: MSDP 

entziffert und gelesen werden, werden sie zu Belegen für bestimmte historische 
„Fakten". Es sind erst die geschichtswissenschaftlichen Fragestellungen und die 
Sichtweisen der jeweiligen Betrachterinnen, die die „Überreste" des Vergange­
nen zu Quellen unseres Wissens über Vergangenes machen. Aus diesem unüber­
windlichen Aufeinander-bezogen-Sein von Quelle und historischer Fragestel­
lung ergab sich auch ein nur pragmatisch lösbares Grundproblem des hier vorge­
stellten Projektes, nämlich dass jede bloße „Datensammlung", mit Oral History 
betriebene Quellenproduktion und sonst wie erfolgende allgemeine Quellen­
Dokumentation immer unspezifisch bleiben muss; sie kann künftige For­
schungsfragestellungen nie direkt bedienen, ein Problem, mit dem es allerdings 
Historikerinnen und Historiker generell immer und Sozialwissenschafterlnnen 
oft zu tun haben und das sie meist auch mit ihren Methoden zu lösen wissen. 

Überreste" und historische Originalbauten in ehemaligen KZs bedürfen 
imU:~r auch der Kommentierung, was schon dadurch erfolgt, dass sie nicht nur 
im jeweiligen kollektiven Gedächtnis verortet und sichtbar - wörtlich genom­
men - „beschriftet" werden, sondern auch als Gedenkstätten und „Erinnerung­
zeichen" gepflegt und erhalten werden. Andernfalls werden sie „übersehen" und 
tatsächlich vom Gras überwachsen oder vom „Zahn der Zeit" zerstört. Bei den 
erhaltenen „Überresten" - „kalten Steinen" und vermodernden (oder mor­
schen) Hölzern - sind gerade die ganz subjektiven Darstellungen von überle­
benden KZ-Häftlingen von größter Wichtigkeit: ihre Berichte, Erzählungen und 
Erläuterungen, aber auch ihre Gedenkreden, künstlerischen Formen der Verar­
beitung und Kommunikation an die später Geborenen, nicht zuletzt auch ihre 
Gedächtnisrituale und Befreiungsfeiern. Diese Form der Kommentierung und 
Vermenschlichung historischer Information wird durch das Ableben der Gene­
ration der Überlebenden der NS-Verfolgung unwiderruflich verloren sein. 

Mit dem Erlöschen dieses lebendigen, direkt kommunizierbaren Gedächt­
nisses wird in den kommenden Jahren das kollektive Gedächtnis an den NS-Ter­
ror vollends in das sog. „kulturelle Gedächtnis"10 übergehen. Soll es nicht zu 
einem vollkommenen (Wieder-)Vergessen dieses so wichtigen Teils unserer Ge­
schichte kommen, wird man eine Verwissenschaftlichung (und Historisierung), 
Verdinglichung und Konzeptualisierung der „Mauthausen"-Gedächtnisse (in 
Form einer immer umfassender werdenden planvollen Gedenkstätten- bzw. Mu­
seumsgestaltung) hinnehmen müssen (was erfreulicherweise schon seit einigen 
Jahren in Mauthausen im Gange ist). Die Ungeheuerlichkeit des menschlichen 
Leids und manch wahrhaft heroisches Verhalten von Häftlingen in den Konzent­
rationslagern war immer schon erinnernd nur mit einer mehr oder weniger weit 
gehenden Distanzierung und unterkühlten „Objektivität" auszuhalten gewesen, 

IO Jan Assmann, Das kulturelle Gedächtnis. Schrift, Erinnerung und politische Identität in frühen 

Hochkulturen, München 1999. 
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auch wenn ein solcher Blick auf die Vergangenheit leicht in ein ritualisiertes und 
„kaltes Gedächtnis" umkippen konnte. So hatten die „kalten Steine" von „Maut­
hausen" immer auch ein Bedürfnis nach emotionaler, sinnlicher Komplementari­
tät in zweierlei Formen bedingt, und sie werden dies noch mehr tun, wenn die 
Letzten verstorben sind, die direkt von ihren Erfahrungen und Erinnerungen an 
„Mauthausen" erzählen können. 

Zum einen erklärt sich daraus, dass in den ersten Jahren nach 1945 in Maut­
hausen wie an vielen anderen KZ-Gedenkstätten des ehemaligen „Dritten Rei­
ches" Gedenkrituale (bei Befreiungsfeiern11 und Gedenktagen) entwickelt wur­
den, Einzelne, Familien oder Vereine und Verbände an den „authentischen", 
gleichsam „sakralen" Gedächtnisorten Votivtafeln für ihnen nahe stehende Op­
fer des KZ-Systems anzubringen begannen. In Mauthausen haben sich derartige 
politische, nationale oder private Erinnerungskulte schon lange - und seit den 
1990er Jahren in einem zunehmenden Maße - an die am stärksten symbolisch 
aufgeladenen Gedächtnisorte gebunden, etwa an die Wände (in nächster Nähe) 
der Gaskammer oder Krematoriumsöfen, an den zur „Klagemauer" werdenden 
Teil der Lagermauer oder an einzelne nationale Denkmäler (Italien oder Frank­
reich). Daraus und aus der spezifischen Nachkriegs-Geschichte Österreichs als 
neutral zwischen den kommunistischen und liberal-demokratischen (Gedächt­
nis-)Modellen stehend, die sich in anderen Ländern (besonders drastisch in der 
DDR und in der Bundesrepublik Deutschland) bald wechselseitig ausschlossen, 
hatte sich die bis heute wirksame spezifische Vielschichtigkeit und Wider­
sprüchlichkeit der Gedenkstätte Mauthausen ergeben und erhalten. Diese Eigen­
tümlichkeit ist heute in einem internationalen Maßstab nahezu einmalig und 
sollte erhalten werden. Eine andere Seite dieser Medaille ist die zunehmende 
Tendenz zur Ästhetisierung des Gedenkens; sie hat zu manchen stimmigen, 12 

aber auch mehr misslungenen künstlerischen Experimenten und Performancesl3 
geführt. 

Zum anderen leisteten die Erzählungen und Führungen von Zeitzeugen und 
Zeitzeuginnen, zu denen sich (verstärkt seit den 1980er Jahren) Überlebende -

I I 

12 

13 

Siehe hiezu den Beitrag von Alexander Prenninger „,Das schönste Denkmal, das wir den gefal­
lenen Soldaten der Freiheit setzen können ... ' Über den Nutzen und den Gebrauch ritualisierten 
Gedenkens in österreichischen und deutschen KZ-Gedenkstätten" in diesem Jahrbuch. 
Etwa die Lesung von Quellentexten aus Mauthausen durch Schauspieler des Burgtheaters unter 
der Leitung George Taboris im Mai 1995 (siehe: Texte und Dokumente aus dem Konzentra­
tionslager Mauthausen. George Tabori, Der Steinbruch. Gerhard Bolz u. a„ „Die Zeit unseres 
Lebens zählten wir nach Wochen", Salzburg 1995, [LBIHS-Projektberichte 9]) und die Auf­
führung von Teilen der „Mauthausen Kantate" von Mikis Theodorakis am 7. 5. 1999 auf dem 
Appellplatz. 
Etwa das Jazz-Konzert Joe Zawinuls am 8. 8. 1998 oder die Aufführung von Beethovens 
9. Symphonie durch die Wiener Philharmoniker am 7. 5. 2000 im Steinbruch. 
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trotz ihres hohen Alters - mit unermüdlichem und selbstlosem Engagement für 
Schülerinnen, Studentinnen und Wissenschafterlnnen zur Verfügung gestellt ha­
ben, einen unschätzbaren Beitrag zur historischen Erinnerungsarbeit in Maut­
hausen. Erst wenn ein ehemaliger Häftling wie Leopold Kuhn bei Führungen er­
zählte, wie er nur durch Zufall und kameradschaftliche Hilfe dem Erstickungs­
tod in der Gaskammer entkommen ist und dabei ein halbes Jahrhundert später in 
eben dieser Gaskammer stand, wurde für viele seiner Zuhörerinnen unmittelbar 
nachvollziehbar, was der massenhafte Tod für jeden Einzelnen bedeutete oder 
hätte bedeuten können. Welche Verschiebungen der Erinnerung, Uminterpreta­
tionen, politische Färbungen, historische Vereinfachungen und Ungenauigkeiten 
dabei auch immer vorkamen, die Authentizität der Erzählung des Zeitzeugen 
oder der Zeitzeugin blieb in ihrem Recht, auch wenn das Erzählte manchmal we­
niger über das „Geschehene" als über die individuelle und kollektive Gedächt­
nis- und Verarbeitungsweise aussagte, wenn Erfahrungsgeschichte vor „Fakten­
geschichte" ging. 

Vorgeschichte des Zeitzeuglnnenprojekts 

Die oben angesprochene Heterogenität der Erscheinungsform der Gedenkstätte 
Mauthausen hat manche Besucherinnen, die aus anderen Gedächtniskulturen 
und Gedenktraditionen kommen, irritiert und wurde zunehmend von manchen 
„faktenorientierten" Historikerinnen als „unwissenschaftlich" oder „gedenkpoli­
tisch falsch" in Frage gestellt. Unter anderem deshalb ist seit den 1990er Jahren 
vermehrt Kritik an solchen „unzeitgemäßen" Momenten des Gedächtnisorts" 
Mauthausen aufgekommen. Es schien, als sollte in einer gewissen Weise durch 
Verwissenschaftlichung, Musealisierung und Historisierung „Mauthausen" von 
seinen sekundären Gedächtnisschichten - der Nachgeschichte seit der Befrei­
ung 1945 - „gereinigt", von Elementen seiner spezifisch österreichischen poli­
tischen Kultur und Gedenktradition „befreit" und nach dem Muster westdeut­
scher bzw. postkommunistischer Geschichtsbilder uminterpretiert werden. In 
diesem Konflikt gegensätzlicher historischer und kultureller Erinnerungsweisen 
kann man mit mehr oder weniger guten Gründen zu der einen oder der anderen 
Meinung tendieren, die Autorinnen dieses Beitrags sind jedoch der Ansicht, dass 
nicht Purismus, sondern nur eine Kombination der „objektiven" und der „sub­
jektiven" Elemente in der Vergegenwärtigung der NS-Vergangenheit der Kom­
plexität der KZ-Gedenkstätte Mauthausen gerecht werden kann. Dieses Neben­
einander von „objektiven" und „subjektiven" Elementen, von wissenschaftlicher 
Geschichte und historischem Gedenken, ist bereits heute in der Gedenkstätte 
Mauthausen vorhanden, in den Formen des - noch stark zu verbessernden -
wissenschaftlichen und musealen Repräsentierens von KZ-Geschichte und in 
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den Modi des kollektiven (und personellen) Erinnerns an das „Mauthausen" der 
Jahre 1938 bis 1945. Daher stellt( e) die Aufzeichnung, Sicherung und sachge­
mäße Archivierung der beinahe letzten noch möglichen Zeitzeuglnnengespräche 
und -interviews ein Anliegen dar, das über seinen erwarteten wissenschaftlichen 
Zweck weit hinausging. Eine dauerhafte Dokumentierung der Erzählungen der 
letzten noch lebenden Zeitzeuginnen konnte höchste Priorität im Sinne einer 
umfassenden Gedenkstättenarbeit und politischen Bildung erlangen; sie wird in 
der nahen Zukunft die dann verschwundene, unabdingbare „subjektive" Dimen­
sion des historischen Gedächtnisses an die NS-Verfolgung repräsentieren kön­
nen. 

In einer bemerkenswerten Weise hat Bundesminister Ernst Strasser dieses 
Vorhaben, das schon früher angeregt worden war14, seit 2000 zu einer Priorität 
der gesamten Gedenkstättenreform in „Mauthausen" gemacht. In der von ihm 
im Bundesministerium für Inneres (BMI) eingerichteten „Reforminitiative KZ­
Gedenkstätte Mauthausen"15 wurden Vorschläge konkretisiert, die sich unter an­
derem an leitenden Grundsätzen, die auch die des hier vorgestellten Projekts 
sind, orientierten: Bewahrung der Authentizität, Multiperspektivität und Viel­
schichtigkeit der dargestellten historischen Ereignisse und Zustände sowie Zu­
lassen der für die diversen Besucherinnengruppen unterschiedlichen symboli­
schen Bedeutungen und Interessenorientierungen. Nicht zuletzt sollte dies durch 
wechselseitige Kontextualisierung von „objektiven" Zeugnissen durch „subjek­
tive" Erfahrungen Überlebender und durch die Kommentierung der „authenti­
schen" Bauteile und Dokumente durch vielfältige andere historische „Quellen", 
nicht zuletzt auch durch Ton- und Videoaufzeichnungen von „Zeitzeuginnen" 
erfolgen. 

So schlug die Arbeitsgruppe „Reforminitiative"16 im Februar 2001 vor, eine 
unverzügliche systematische „Ton- und/oder Videodokumentation von Überle­
benden" zu beginnen, durch die eine „professionelle Aufzeichnung, Sicherung 
und Archivierung der noch gewinnbaren Erinnerung von ,Zeitzeugen' in einem 
breit gesteckten Rahmen" gewährleistet sein sollte, während die „Auswertung, 
Bearbeitung und Präsentation [ ... ] auch später erfolgen" könne. Weiters war von 
der „Reforminitiative" vorgesehen: 

14 

15 

16 

Gedenkstätten-Museum Mauthausen. Rahmenkonzept zur Neugestaltung der Gedenkstätte 
Konzentrationslager Mauthausen, erarbeitet von Gerhard Botz und Daniela Eilmauer unter 
Mitarbeit von Oliver Wurzer und Alexander Prenninger, Typoskript, BMI Juli 1997 (veröffent­
licht: LBIHS-Arbeitspapiere 18, Wien 2000), S. 49. 
Reforminitiative KZ-Gedenkstätte Mauthausen. Endbericht, Koordination von Andreas 
Baumgartner u. a., (Typoskript, BMI) 22. Februar 200 l . 
Arbeitsgruppe 2 „Geschichtsaufarbeitung und Vermittlung", Sprecher Gerhard Bolz und 
Wolfgang Neugebauer, ebenda S. 14. 
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„Für diese Dokumentation muss der bisher hauptsächlich erarbeitete 
Kontext der österreichischen politischen Häftlinge wesentlich erweitert 
werden, andere Häftlingskategorien müssen in diese Dokumentation 
unbedingt miteinbezogen und vor allem ausländische Häftlinge doku­
mentiert werden. Auf den Erfahrungen des Spielberg-Projektes wäre 
aufzubauen. 
Weiters soll in einer Pilotstudie das bereits vorhandene Material ge­
sichtet und dokumentiert werden, um Mehrgleisigkeiten zu vermeiden. 
Aufgrund der Problematik der nicht Deutsch sprechenden Überleben­
den sollte eine Kooperation mit ausländischen Wissenschaftern 
etabliert werden, die vor Ort in der entsprechenden Landessprache 
für dieses Projekt tätig werden sollen. 
Dieses Projekt muss umgehend in Angriff genommen werden und stellt 
die wahrscheinlich letzte Chance dar, eine umfassende Dokumentation 
von ehemaligen Häftlingen zu erarbeiten. Diese Dokumentation ist für 
die unterschiedlichsten Vorhaben in der Gedenkstätte erforderlich. Sei 
es im Archiv für wissenschaftliche Forschungsvorhaben, sei es für den 
Einsatz in der Gedenkstätte selbst im Rahmen von (multimedialen) 
Vermittlungsmodellen. 
Um diese möglichst umfassende Dokumentation zu gewährleisten, 
wird von einer Projektsumme von ATS 10.000.000.- ausgegangen. Die 
Größe und Bedeutung dieses Projektes legen eine EU-weite 
Ausschreibung nahe." 

Mit Ausnahme der im zweiten Absatz angeregten Pilotstudie, deren Reali­
sierung aus Zeitgründen unterblieb, wurde dieses Programm von der Abteilung 
1/6 des BMI in einem umfangreichen „Pflichtenheft" niedergelegt und für Herbst 
desselben Jahres öffentlich ausgeschrieben. 

Nationale und internationale Projektorganisation 

Über Initiative von Gerhard Botz (Ludwig Boltzmann-Institut für Historische 
Sozialwissenschaft - LBIHS) und Wolfgang Neugebauer (Dokumentations­
archiv des österreichischen Widerstandes - DÖW) bildete sich zur Teilnahme 
an dieser Ausschreibung eine Arbeitsgemeinschaft, bestehend aus dem DÖW17 

17 
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Zustellungsbevollmächtigter der Arbeitsgemeinschaft für das gesamte Projekt war Wolfgang 
Neugebauer, Wissenschaftlicher Leiter des DÖW. 
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und dem Institut für Konfliktforschung (IKF). 18 Anfang Jänner 2002 erfolgte 
vom BMI der Zuschlag an diese Arbeitsgemeinschaft, und in nur 16 Monaten 
wurde das Projekt (in Abstimmung mit dem Referat IV/7/a des BMI)l9 durchge­
führt und im Mai 2003 abgeschlossen. Es war eines der größten Oral History­
Projekte in Europa, das mit Überlebenden eines einzelnen NS-Konzentrations­
lagers und seiner Nebenlager gemacht wurde. Gemeinsame Kommunikations­
sprache war Englisch. 

Das zentrale Planungs-, Koordinations- und Organisationsteam kam zu 
einem großen Teil aus den Wiener Trägerinstitutionen, federführend dabei waren 
die Sozialwissenschaftlerinnen Helga Amesberger und Brigitte Halbmayr vom 
IKF. Einen großen Teil der Administration erledigte und mediierte Christine 
Schindler (DÖW). Für das videographische Design war vor allem Bemadette 
Dewald verantwortlich, für das der Datenbank hauptsächlich Heinrich Berger 
vom LBIHS, Wien. Dessen Leiter Gerhard Botz (Institut für Zeitgeschichte der 
Universität Wien) war für die wissenschaftliche Gesamtleitung zuständig.20 

Insgesamt wurden in 19 europäischen Ländern sowie in den USA, in Kana­
da, Argentinien und Israel (insgesamt in 23 Staaten) - annähernd proportional 
zur Zusammensetzung der Inhaftierten des KZ Mauthausen und seiner Neben­
lager - (inklusive 21 vom Österreichischen Nationalfonds finanzierter Inter­
views) 859 meist mehrstündige Audiointerviews, 100 davon auch als Video­
interviews, geführt und digital gespeichert. Deswegen und wegen der Notwen­
digkeit, die Interviews in der jeweiligen Umgangssprache der Interviewten auf­
zunehmen, war eine weitgehende Internationalisierung und Dezentralisierung 
der Projektorganisation zweckmäßig. Dies geschah mit Hilfe von regionalen 
Koordinatoren und Koordinatorinnen (Teilprojektleitern und -leiterinnen), die 
mit nationalen oder regionalen, unterschiedlich großen und selbstständig arbei­
tenden Teams die auf ihr Gebiet entfallenden Interviews vorbereiteten und 
durchführten. Nur die Videointerviews wurden zum Teil von österreichischen 
Videographinnen und Videographen, meist in West-, Süd- und Mitteleuropa, ge­
führt. 

18 

19 

20 

Das LBIHS war infolge der damals geltenden Statuten der Ludwig Boltzmann-Gesellschaft von 
einer Teilnahme an der Arbeitsgemeinschaft ausgeschlossen. 
Wir danken - pars pro toto - hier MR Helga Wagner. 
Das gesamte Österreich-Team bestand aus: Gerhard Bolz (Projektleitung), Helga Amesberger 
und Brigitte Halbmayr (zentrale Projektkoordination), Wolfgang Neugebauer und Christine 
Schindler (Finanzverantwortung, Administration), Heinrich Berger (Datenbank), Albert 
Lichtblau und Andreas Baumgartner (Beratung), Katrin Auer, Karin Stögner und Andreas 
Salmhofer (Datenbankeingabe, Archivierung), Bernadette Dewald und Gerda Klingenböck 
sowie Chiel van der Kruit und Karl Rothauer (beide Teams Wien bzw. Salzburg - Video 
History). 
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Diese Regionalleiterlnnen waren mit den Methoden der Oral History ver­
traute Historikerinnen und Sozialwissenschafterlnnen, die meist auch in der 
„International Oral History Association" (IOHA) aktiv waren. Der Projektleiter 
war ehemaliges Gründungsmitglied dieser Organisation und der Teilprojektleiter 
für Deutschland, Alexander von Plato, Herausgeber der führenden deutschspra­
chigen Zeitschrift für Biographieforschung BIOS, war damals Sekretär der 
IOHA. Aber auch andere Mitglieder dieser Organisation, vor allem Selma 
Leydesdorff und Irina Scherbakowa, und des DÖW engagierten sich in dieser 
für den späteren Erfolg essentiellen Phase der Projektformierung, wobei anfäng­
lich auch bestehende politische Bedenken wegen der politischen Lage in Öster­
reich aufzuklären und zu überwinden waren. Maßgeblich waren auch die 
Erfahrungen der beiden österreichischen Regionalkoordinatorinnen Helga 
Amesberger und Brigitte Halbmayr hinsichtlich der lebensgeschichtlichen lnter­
viewmethode, wie sie diese in erster Linie in der Forschungsarbeit zu österrei­
chischen Ravensbrück-Überlebenden samrnelten.21 Die Regionalkoordinatorin­
nen waren für das zentrale Organisationsteam auch beim Austausch historischen 
und gesellschaftlichen Hintergrundwissens für das Untersuchungsthema und bei 
der Abstimmung der Erfahrungen mit Oral und Video History von größter 
Bedeutung. Gerade auch die Bildung von (einigen) inhaltlichen Arbeitshypothe­
sen über ein bisher wegen seiner Inter- und Transnationalität noch weitgehend 
unerschlossenes Forschungsfeld konnte nur durch enge internationale Koopera­
tion erfolgen. 

Zu diesem Zweck wurden nicht nur ständige bilaterale Kontakte gehalten, 
sondern es wurde auch im März 2002 ein Workshop am Institut für Zeitge­
schichte, Wien, abgehalten, bei dem vor allem unterschiedliche methodische An­
sätze und Schwerpunkte der Oral History diskutiert wurden; schließlich wurde 
die biographisch-narrative Interviewmethode als verbindlich festgelegt.22 Dem 
Workshop folgte unmittelbar ein Trainingsseminar für die am Projekt beteiligten 
Interviewerinnen. Die „Schulung" konzentrierte sich in erster Linie auf die In­
terviewtechnik, die Problematisierung der Beziehung Interviewerln-Interviewee 
sowie auch auf das Ausfüllen eines Fragebogens und Einschulung in das unge­
wohnte technische Equipment (digitale Aufnahmetechnik), um nur einige we­
sentliche Punkte zu nennen. Den Interviewerlnnen wurde auch ein umfangrei-

21 

22 

38 

Helga Amesberger / Brigitte Halbmayr, Vom Leben und Überleben - Wege nach Ravensbrück. 
Das Frauenkonzentrationslager in der Erinnerung, Bd. 1: Dokumentation und Analyse, Bd. 2: 
Lebensgeschichten, Wien 2001. 
Some Remarks on the Interviews (Lecture by Alexander von Plato), in: DÖW I IKF, Manual for 
Interviewers. Revision ofMarch 26, 2002 (als Typoskript vervielfältigt), MSDP, S. 16-21 , und 
passim. 
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ches Handbuch mitgegeben.23 Wesentlich für die Zusammenarbeit der einzelnen 
Teilprojekte und den insgesamt gelungenen Ablauf waren auch Supervisions­
workshops, die von den Mitgliedern des zentralen Organisationsteams, vor al­
lem durch Helga Amesberger und Brigitte Halbmayr, mit den einzelnen regiona­
len Teams teils vor Ort (in Grenoble; Mailand, Moskau, Warschau, London, 
New York und Athen), teils in Wien abgehalten wurden. 

Die Funktionen der regionalen Koordination bzw. die Leitung der Teilpro­
jekte für die verschiedenen geographischen Bereiche (in Europa, Israel und 
Nordamerika) erfüllten insgesamt 18 Wissenschafterinnen und Wissenschafter, 
und zwar für Belgien/Niederlande/Luxemburg: Selma Leydesdorff (Amster­
dam), Deutschland: Alexander von Plato (Hagen), Frankreich: Anne-Marie 
Granet-Abisset (Grenoble) und S. Leydesdorff, Griechenland: Gregorios 
Psallidas (Athen), Israel: Frank Stern (Beer Sheva), Italien: Doris Felsen­
Excojido und Viviana Frenkel (Mailand), Österreich: Helga Amesberger und 
Brigitte Halbmayr (Wien), Polen: Piotr Jakubowski (KARTA-Zentrum War­
schau), Russland/Weißrussland/Ukraine: Irina Scherbakowa (Gesellschaft 
MEMORIAL Moskau), Serbien und Montenegro: Predrag Markovic (Belgrad), 
Slowakei: Eduard Niznansky (Nitra), Slowenien: Bozo Repe (Ljubljana), Spa­
~ien: Mercedes Vilanova (Barcelona), Tschechien: Jana Starek (Brno), Ungarn: 
Eva Kovacs (Budapest), USA und Kanada: Elisabeth Pozzi-Thanner (New 
York). 

Insgesamt waren mit den Reginonalkoordinatorlnnen, deren Mitarbeiterin­
nen und den Videoteams zeitweise ca. 80 Personen auf drei Kontinenten im Rah­
men des MSDP tätig. 

Probleme und Lösungen 

Aus der großen Zahl der bei einem derartigen Projekt sich stellenden konzeptio­
nellen und methodischen, arbeitspraktischen und organisatorischen Probleme 
und deren Lösungsversuche seien hier nur die wichtigsten herausgegriffen.24 
Darüber zu reflektieren ist eine Grundvoraussetzung, um Ergebnisse aus dem 
MSDP „richtig" interpretieren zu können. 

23 

24 

D. h. das oben zitierte Manual sowie ein „Reader" mit Mauthausen-relevanten wissenschaft­
lichen Texten. 

Ein ähnlicher Bericht derselben Autorinnen erscheint demnächst unter dem Titel: Das „Maut­
hausen Survivors Documentation Project". 860 Iebensgeschichtliche Interviews mit Maut­
hausen-Überlebenden, in: Bios - Zeitschrift für Biographieforschung und Oral History, Jg. 16 
(2003), Heft 2, S. 297-306. 
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Konstruktion des Samples und 
Suche nach geeigneten Jnterviewpersonen 

Zunächst sei hier ganz deutlich gemacht, dass ein derartiges Oral History-Pro­
jekt wie das MSDP zwei Erwartungen nicht oder nur sehr schwer erfüllen kann: 
Es kann nicht die Struktur der Häftlinge insgesamt im Konzentrationslager, noch 
dazu in einem KZ mit der höchsten Todesrate außerhalb der direkten Vernich­
tungslager, einfach „abbilden". Denn es ist nicht auszuschließen, ja es ist sogar 
anzunehmen, dass sich die im KZ-System „Untergegangenen" strukturell stark 
von den „Geretteten" unterschieden haben; Primo Levis große Problemstellung 
in seinem letzten Buch schließt daran an.25 Dennoch gingen wir bei der groben 
Berechnung der Sample-Verteilung von der Gesamtheit der Häftlinge aus, wo­
durch wir auch jene Häftlingsgruppen stärker zu berücksichtigen suchten, die 
am stärksten dem Vernichtungsdruck ausgesetzt gewesen waren. Weiters ist 
beim Problem der „Repräsentativität" unseres Samples zu bedenken, dass die 
heute für Interviews in Frage kommenden Überlebenden, alte Männer und Frau­
en, damals meist unter 20 oder in ihren Zwanzigern waren und dass die damals 
schon Älteren fast alle verstorben sind.26 Es ist zwar möglich, gewisse Rück­
schlüsse von unserem Sample auf die „Häftlingsgesellschaft" als Ganze zu zie­
hen, doch müssen dabei wesentliche Einschränkungen beachtet werden. Diese 
Feststellung erscheint uns allerdings nicht so gravierend, dass der wissenschaft­
liche Wert der vom MSDP produzierten Interviews generell geschmälert würde, 
geht es doch bei den meisten Oral History-gestützten und erfahrungsgeschicht­
lichen Forschungsfragen eher um das je „Besondere" und „Atypische" in einer 
möglichst großen Bandbreite von KZ-Erfahrungen und -Erinnerungen, weniger 
um das „Allgemeine" und strukturell ,,Gleiche", statistisch „Repräsentative". 

Aufgenommen in die Stichprobe und daher interviewt konnten alle Häft­
linge werden, die sich jemals im Konzentrationslager Mauthausen oder einem 
seiner Nebenlager (kurz: KLM) befunden hatten, einerlei wie lange und wo. 
Dies bedeutet, dass in unserem Sample auch viele Häftlinge enthalten sind, die 
sich nur relativ kurze Zeit und gegen Ende der NS-Zeit in „Mauthausen" befun­
den hatten und oft von anderen Konzentrationslagern, insbesondere auch vom 
Lagerkomplex Auschwitz hierher transportiert worden waren. 

Die Struktur der Stichprobe und die Charakteristik der Interviewten entspre­
chen nach einigen Umschichtungen im Verlauf des Projekts (immer noch) im 
Großen und Ganzen, wie es unsere Vorgabe und Intention war, der nationalen 
und der Geschlechter-Verteilung der Häftlinge, annähernd auch deren Verteilun-

25 Primo Levi, Die Untergegangenen und die Geretteten, München-Wien 1990. 
26 Hans Marsalek, Die Geschichte des Konzentrationslagers Mauthausen, 3. Aufl., Wien-Linz 

1995, S. 129 ff. 
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gen nach „Winkel"-Kategorien, internen Hierarchien und politischen Richtun­
gen der Häftlinge. Den Teilprojektleiterinnen legten wir daher nahe, darauf 
Rücksicht zu nehmen und zu versuchen, auch eine möglichst breite Streuung 
hinsichtlich der Nebenlager, der Haftdauer bzw. des Zeitpunkts der Inhaftierung 
und des Alters der Häftlinge zu erzielen, ohne dass hier vorab Größenordnungen 
festgelegt werden konnten27. Allerdings wäre es eine Illusion anzunehmen, das 
MSDP hätte mehr als zwei Parameter der „Häftlingsgesamtheit" gleichzeitig 
streng proportional abbilden können. Denn jede weitere Hinzufügung eines Pa­
rameters zu den unserer Meinung nach für die Mauthausenforschung wichtigs­
ten beiden - Nationalität und Geschlecht - hätte wegen der progressiven 
Attrition der Besetzungszahl der Stichprobenfelder bei der vorgegebenen Stich­
probengröße von 800 zu keinen brauchbaren Ergebnissen mehr geführt. 

Zwar wurde eine größtmögliche Diversifizierung nach Häftlingskategorien 
im Sample angestrebt, doch sollten insbesondere jene ehemaligen Häftlinge 
deutlich zu ~ort kommen, die bislang aufgrund diverser Stigmatisierungen sel­
ten an die Offentlichkeit getreten waren (z. B. so genannte „Bibelforscher", 
„Asoziale", „Kriminelle", „SV-er" und „Zigeuner"). Wir haben versucht, solche 
Häftlinge gezielt zu berücksichtigen, allerdings mit unterschiedlichem Erfolg. 
Außerdem sind weitere Aspekte zu berücksichtigen, die eine Eins-zu-eins-Über­
tragung unserer Sample-Ergebnisse auf die Häftlings-„ Wirklichkeit" nicht rat­
sam erscheinen lassen: So war die Zuordnung der Häftlinge durch die SS viel­
fach beliebig erfolgt, sie war uneinheitlich und spiegelt vor allem die NS-Ideo­
logie wider. Zudem wurde der Großteil der nicht deutschsprachigen Häftlinge 
als „politische" Häftlinge eingestuft und mit dem „roten Winkel" gekennzeich­
net - Wolfgang Sofsky spricht in diesem Zusammenhang von der „Restkate­
gorie politischer Häftling". 28 

In Bezug auf die Verteilung nach Geschlecht haben wir uns für eine stärkere 
Berücksichtigung von ehemaligen weiblichen Häftlingen des Konzentrations­
lagers Mauthausen und seiner Nebenlager entschieden. Entsprechend den Be­
rechnungen von Hans Marsalek29 und Andreas Baumgartner30 betrug der Anteil 
der weiblichen Häftlinge im KLM 4,25 Prozent. Eine überproportionale Ein­
beziehung von weiblichen Überlebenden sollte es für die spätere Auswertung 
der Interviews ermöglichen, auch verstärkt genderspezifischen Fragestellungen 
und Vergleichen nachzugehen. Wir haben uns daher für eine Erhöhung des 

27 

28 

29 

30 

Die wichtigsten Nebenlager waren alleine aufgrund ihrer Größe Gusen (1-III), Ebensee, Melk, 
Linz (!-III) und Gunskirchen. Dementsprechend waren auch viele unserer Jnterviewpartnerln­
nen (auch) in diesen Nebenlagern inhaftiert (siehe unten, Tabelle 6). 
Wolfgang Sofsky, Die Ordnung des Terrors: Das Konzentrationslager, Frankfurt/Main 1999. 
Marsalek, Geschichte des Konzentrationslagers Mauthausen, S. 104 ff. 
Andreas Baumgartner, Die vergessenen Frauen von Mauthausen, Wien 1997, S. 219 ff. 
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Frauenanteils der zu interviewenden Überlebenden auf 10 Prozent(= 80 Frauen) 
entschieden. (Schließlich wurden sogar 96 Frauen interviewt.) Ebenso haben w~r 
den Anteil derer, die im SS-System als „Juden" gekennzeichnet waren und die 
wenigsten Chancen gehabt hatten, „Mauthausen" zu üb~rleben, von ei~em Vier­
tel auf etwa ein Drittel im Sample erhöht, was systematisch komparative Unter­
suchungen erleichtern kann. Unsere Interviewten spiegeln auch nicht ode~ nur 
sehr entfernt die unterschiedlichen Altersgruppen innerhalb der „Häfthngs­
gesellschaft" von 1945 wider, da - wie eingangs schon gesagt - in den Jahren 
2002/03 nur die ehemals jüngsten KZ-Häftlinge eine Chance hatten, noch spre­
chen zu können und in unser Sample aufgenommen zu werden.31 Dazu kam, 
dass aufgrund ihres hohen Alters diesen Personen die Strapazen eines solchen 

Interviews oft nicht mehr zugemutet werden konnten. 
Kriterien einer Zufallsstichprobe sind aus all diesen Gründen nicht e~~llbar 

gewesen, aber auch eine Zufallsauswahl unter den in Frage kommenden Uberle­
benden war aufgrund eines gravierenden Mangels an Namen und Adressen un­
möglich. Solche Adressen suchten wir vor allem mit Un!erstützung der „I?.ter­
nationalen Lagergemeinschaft Mauthausen", nationaler Uberlebendenverbande 
wie der „Amicales" und nahe stehender Organisationen wie „Mauthausen ak­
tiv"32. Hilfreich waren dabei auch Personen aus der Wissenschaft und aus man­
chen sozialen Hilfsorganisationen wie dem österreichischen „Gedenkdienst", 
doch wir verwendeten auch öffentliche Aufrufe, Inserate und gingen .~uch nach 
dem Schneeballprinzip vor, das manchmal durch die Netzwerke der Uberleben­
den in Gang kam. Jedenfalls sollten nicht nur „politische Häftlinge" und Sprech­
geübte erfasst werden; Angehörige bisher meist „vergessener Kateg~rien" des 
NS-Lagersystems wie „Zigeuner", Homosexuelle, „Asoziale", Geisel~ und 
Kriegsgefangene sollten und konnten annähernd im geplanten Umfang mter-

viewt werden. 

Die nationale/sprachliche/kulturelle Quotierung 
und „ nationalpolitische" Probleme 

Das BMI hatte im Ausschreibungstext 18 Länder/Regionen aufgelistet (darunter 
sieben Schwerpunktregionen), in denen überlebende des KLM interviewt wer­
den sollten. Aus Kostengründen beschränkte sich die Projektplanung zunächst 
auf 13 Regionen (wobei Österreich und Schweiz/Deutschland im Kostenp~an 
geteilt, Russland, Weißrussland und die Ukraine zusammen~efasst_ wurden), ~me 
geographische Aufteilung, welche im Projektverlauf alle~dmgs wieder erwe1~ert 
wurde. Damit schieden zunächst auch alle Länder/Reg10nen aus, deren Haft-

31 Dies zeigt auch der Datenbanküberblick weiter unten. 
32 Wir danken hier den vielen Personen und Organisationen, die uns dabei unterstützt haben. 
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lingsanteil im KLM unter zwei Prozent gelegen war. Nicht aufgenommen wur­
den somit die skandinavischen Länder, Estland/Lettland/Litauen, Bulgarien/Ru­
mänien, Slowenien/Kroatien, Albanien, Irland, Portugal und - ursprünglich -
Griechenland. 

Die nationale Aufteilung orientierte sich an Angaben über die Gesamtzahlen 
der Mauthausen-Häftlinge bei Marsälek33, Botz34, Freund35, Perz36 und 
Fiereder37. Hinsichtlich der nationalen Verteilung der weiblichen Häftlinge wur­
de vor allem aufBaumgartner38 Bezug genommen. 

Bei der Festlegung der Zahl der jüdischen Interviewpartnerlnnen gingen wir 
folgendermaßen vor: Laut verschiedenen Untersuchungen39 betrug der Anteil 
der Juden an allen Inhaftierten im KLM rund ein Viertel. Hierbei stellten die un­
garisch~n und die polnischen Juden und Jüdinnen die größten nationalen Grup­
pen. Bei der Berechnung bzw. der länderweisen Zuordnung gingen wir von der 
Annahme aus, dass zwei Drittel der jüdischen Überlebenden nicht mehr in ihr 
Herkunftsland zurückkehrten, sondern sich in den USA bzw. Israel niederließen. 
Die jüdischen Überlebenden wurden daher zu je einem Drittel deren jeweiligen 
europäischen Herkunftsländern, den USA und Israel zugerechnet.40 Durch ein 
parallel laufendes Projekt des DÖW und in Zusammenarbeit mit dem Verein Ge­
denkdienst konnten auch jüdische Mauthausen-Überlebende im Emigrations­
land Argentinien einbezogen werden.41 

33 

34 

35 

36 

37 

38 

39 

40 

41 

Marsalek, Geschichte des Konzentrationslagers Mauthausen, S. 219. 
Ge~hard Botz, Terror, Tod und Arbeit im Konzentrationslager Mauthausen, in: Siegfried 
Haider I Gerhart Marckhgott (Hrsg.), Oberösterreichische Gedenkstätten für KZ-Opfer. Eine 
Dokumentation, Linz 2001, S. 15-30. 
Florian Freund, Der Dachauer Mauthausenprozess, in: Jahrbuch 2001, hrsg. v. Dokumentations­
archiv des österreichischen Widerstandes, Wien 2001 , S. 35-66; Florian Freund, Mauthausen. 
Zu Struktur von Haupt- und Außenlagern, in: Dachauer Hefte 15 ( 1999), S. 254-272. 
Bertrand Perz, Der Arbeitseinsatz im KZ Mauthausen, in: Ulrich Herbert u. a. (Hrsg.), Die na­
tionalsozialistischen Konzentrationslager, Bd. 2, Göttingen 1998, S. 533-557. 
Helmut Fiereder, Die Häftlinge in den Konzentrationslagern Linz 1/111 und Linz II, in: Fritz 
Mayrhofer / Walter Schuster (Hrsg.), Nationalsozialismus in Linz, Bd. 2, Linz 2001, 
S. 1095-1 106; Helmut Fiereder, Zur Geschichte der KZ-Gedenkstätte Mauthausen, ebenda, 
Bd. 2, S. 1563-1590. 
Baumgartner, Frauen von Mauthausen, S. 219 ff. 
Mar5alek, Geschichte des Konzentrationslagers Mauthausen, S. 287 ff.; Botz, Terror, Tod und 
Arbeit, S. 20 ff.; Michel Fabreguet, Mauthausen. Camp de concentration national-socialiste en 
Autriche rattachee, Paris 1999; Evelyn Le Chene, Mauthausen. The History of a Death Camp, 
London 1971. 
Selbstverständlich waren die USA und Israel nicht die einzigen Emigrationsländer, sicherlich 
aber die bedeutendsten. 
W,ir danken Regula Nigg und Philipp Mettauer, den Bearbeiterinnen des DÖW- Projekts 
„Osterretcherlnnen im Exil : Die La Plata-Staaten Argentinien, Uruguay, Paraguay 1934-1945", 
das von dem Jubiläumsfonds der Österreichischen Nationalbank, dem Jubiläumsfonds der Stadt 
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Die erste Verschiebung des ursprünglich noch stark an Repräsentativitätskri­
terien orientierten Sampleplanes ging unmittelbar nach Projektbegi.~m (Februar 
2002) vom zentralen Projektteam selbst aus, nämlich Mauthausen-Uberlebende 
aus Griechenland ins Sample aufzunehmen, um so der politischen Bedeutung 
des griechischen Widerstandes und dem Schicksal der Juden und Jüdinnen die­
ses Landes (meist aus Thessaloniki) Rechnung zu tragen. Die Zahl der Inter­
views für Griechenland war ursprünglich mit 10 festgesetzt worden, sie wurde 
später auf 20 erhöht. . 

Eine weitere Umschichtung der nationalen Verteilung im Sample wurde m 
den Ländern des ehemaligen Jugoslawien notwendig. Ursprünglich war unsere 
vom Auftraggeber vorgegebene Intention, die Koordinierung für die gesamte 
Region bzw. für alle jugoslawischen Nachfolgestaaten einheitlich durchführen 
zu lassen. Eine von uns zunächst vorgesehene Regionalleitung von der Republik 
Mazedonien aus scheiterte jedoch in erster Linie am Widerstand der serbischen 
Lagergemeinschaft Mauthausen, die zweifelsohne eine Art aktiver „Wächter der 
[,richtigen'] Erinnerung" darstellt, dessen Vorsitzender sich bei quasidiplomati­
schen Verhandlungen mit dem Projektleiter jedoch als sehr kooperativ heraus­
stellte; er verwies darauf, dass es vom serbischen Nationsverständnis her nicht 
zumutbar sei, serbische Überlebende durch makedonische Interviewer befragen 
zu lassen. Dieses Argument soll hier nicht vom Standpunkt der hoch gehaltenen 
Internationalität der Mauthausen-Überlebenden bewertet werden, es entspricht 
jedenfalls einem der zentralen Grundsätze von Pierre Bourdieus „,gewaltfreier' 
Kommunikation" bei Interviews mit gesellschaftlich und kulturell ausgeschlos­
senen oder marginalisierten Gruppen.42 Daher wurde - bereits nach einigen 
Monaten Laufzeit - ein eigener Teilprojektleiter für Serbien in Belgrad und in 
der weiteren Folge ein Projektkoordinator für Slowenien bestellt. (Für Kroatien, 
worauf nur ein relativ kleiner Anteil der jugoslawischen Mauthausen-Häftlinge 
entfiel, konnte - auch aus Zeit- und Kostengründen - keine Teilprojektleitung 
eingerichtet werden.) 

Ähnliche Schwierigkeiten gab es in Tschechien und in der Slowakei. Aus 
dem Kreis der tschechischen Lagergemeinschaft wurden Bedenken geäußert, 
beide Länder von dem slowakischen Regionalkoordinator bearbeiten zu lassen. 
Daher musste auch für Tschechien eine eigene Teilprojektleiterin gesucht wer­
den. Überhaupt waren mögliche (und manchmal real gemachte) Vorbehalte ge­
genüber einer Anwesenheit von deutschsprachigen Personen während des Inter-

42 

44 

Wien für die österreichische Akademie der Wissenschaften und dem Nationalfonds der 
Republik Österreich für Opfer des Nationalsozialismus finanziert wurde. 
Pierre Bourdieu u.a., Das Elend der Welt. Zeugnisse und Diagnosen alltäglichen Leidens an der 
Gesellschaft, Konstanz 1997, S. 781 ff. 
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views auch dafür verantwortlich, dass in einigen Ländern nicht österreichische 
sondern örtliche Videoteams eingesetzt wurden. ' 

I~ manchen Ländern war es auch äußerst schwierig bzw. ganz unmöglich, 
auf die gemäß unserer Sample-Planung gewünschte Anzahl von Interviews zu 
kommen. Dies trifft zunächst für Israel zu, wo große anfängliche Schwierigkei­
ten nur durch unseren Regionalkoordinator Frank Stern überwunden werden 
konnten. Ähnliches gilt auch - in einem besonderen Ausmaß - für Deutsch­
land und - weniger gravierend - für Österreich. 

Für Deutschland dürften die Schwierigkeiten, genügend Interviewpersonen 
zu erreichen und zu gewinnen, damit zusammenhängen, dass relativ viele der 
deutschen Mauthausen-Überlebenden bzw. -Inhaftierten sog. „Asoziale" oder 
„Kriminelle" gewesen waren und über Vermittlung durch die (meist „politisch" 
organisierten) Verbände der Überlebenden kaum erreicht werden konnten 
weil diese und andere ähnlich „tabuisierte" Verfolgtengruppen von der Öffent~ 
lichkeit zurückgezogen lebten; oder weil sie, wie der zuständige Regionalleiter 
Alexander von Plato betonte, sogar „Mimikry" im Nachkriegsdeutschland be­
trieben haben, ja betreiben mussten, um nicht als Juden erkannt zu werden- oder 
auch, weil diese Häftlingsgruppen und die deutschsprachigen Häftlinge i~sge­
samt zum Zeitpunkt ihrer Inhaftierung schon älter waren als die anderen natio­
nalen Häftlingsgruppen und daher meist schon verstorben sind. 43 Anstelle von 
60 konnten daher in Deutschland nur 18 Interviews durchgeführt werden. Die­
selben Gründe gelten auch für Österreich, wo es schwierig war, die angestrebte 
- aber schließlich dennoch annähernd erzielte - Sample-Quote zu erreichen. 

In anderen Ländern war es wiederum umgekehrt. In den Regionen Russ­
land, Weißrussland und Ukraine, USA und Kanada sowie in Polen und in Un­
garn erklärten sich weitaus mehr Überlebende zu einem Interview bereit als im 
Projekt ursprünglich vorgesehen war. Da es uns jedoch nicht zumutbar e:schien 
zum Teil sehr betagte Überlebende nur „prophylaktisch" um ein Interview ~ 
bitten, versuchten wir Fortsetzungsprojekte in enger Zusammenarbeit mit Irina 
Scherbakowa und „Memorial Moskau" zu organisieren. So konnten in Russland, 
Weißrussland und der Ukraine 17 Überlebende zusätzlich im Rahmen des 
MS_DP ~nterviewt :verd~n. Wie oben angeführt, wurden weitere 21 Jebensge­
sch1chthche Interviews m derselben Region 2003 in einem vom Nationalfonds 
d~r Republik Österreich44 finanzierten Projekt, das von Irina Scherbakowa ge­
leitet und über das LBIHS abgewickelt wurde, geführt. 

Die amerikanischen Projektmitarbeiterinnen stießen im Laufe ihrer Recher­
chen auf ehemalige Soldaten der US-Armee, welche bei der Befreiung des Kon-

43 

44 
Marsalek, Geschichte des Konzentrationslagers Mauthausen, S. 129. 

Wir danken in diesem Zusammenhang vor allem der Generalsekretärin des Nationalfonds 
Mag. Hannah Lessing. ' 
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zentrationslagers Mauthausen beteiligt gewesen waren. Da diese Zeitzeugen­
interviews in Hinblick auf die Geschichte des KLM ebenfalls äußerst relevant 
erschienen, wurden auch fünf sog. „Liberator-Interviews" aufgezeichnet. Zudem 
führte eine befreundete Interviewerin unserer Projektleiterin Elisabeth Pozzi­
Thanner in den USA und Kanada rund zehn Interviews gratis durch - als 
„Dienst an der Sache" und als Ausdruck ihrer Anerkennung für die Wichtigkeit 
und Einmaligkeit des MSDP.45 Daher beläuft sich die Anzahl der Interviews für 
die USA und Kanada auf insgesamt 85 (statt ursprünglich 67) Interviews.46 

Schließlich wurden Interviews mit Überlebenden des KLM in zwei weiteren 
Ländern, die ursprünglich nicht in der Erhebung inkludiert waren, durchgeführt. 
Zum einen waren dies fünf Interviews in Großbritannien, die vom österreichi­
schen Projektteam gemacht wurden, zum anderen die oben erwähnten Inter­
views in Argentinien, insgesamt sechs im Großraum Buenos Aires. 

Die Verteilung der Interviews auf die verschiedenen Regionen bzw. Teil­
projektleiterinnen sieht daher im MSDP-Sample folgendermaßen aus: 

Land/Region Anzahl der Audio-Interviews Anzahl der Video-
pro Land/Region Interviews 

Russland/ 187 17 
Ukraine/ 
Weißrussland 

Polen 164 17 
USNKanada 85 7 
Israel 58 5 
Ungarn 57 6 
Frankreich 55 5 
Italien 37 5 
Spanien 28 3 

Weiter S. 47 

45 Nancy Fisher sei an dieser Stelle für ihr unentgeltliches Engagement besonders gedankt. 
46 Die genannten „Liberator-lnterviews" sowie einige wenige Interviews, bei denen sich im Laufe 

der Aufnahme herausstellte, dass die Überlebenden zwar in NS-Konzentrationslagern und in 
Zwangsarbeitslagern in Österreich, aber nicht in Mauthausen bzw. einem Nebenlager inhaftiert 
gewesen waren, sind in der Datenbank separat gekennzeichnet (Feld „Status"). 
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Fortsetzung von S. 46 

Land/Region Anzahl der Audio-Interviews Anzahl der Video-
pro Land/Region Interviews 

Österreich 27 5 
Serbien- 25 3 
Montenegro 

Slowakei 21 2 
Griechenland 20 3 
Deutschland 18 2 
Belgien/NL/Lux. 17 4 
Tschechien 16 2 
Slowenien 12 2 
Großbritannien 5 3 
Argentinien 6 0 
gesamt 838 91 

Die Jnterviewmethode 

Die Zielgruppe der zu Befragenden waren Überlebende des Konzentrations­
lag~rs Mauthausen oder eines seiner Nebenlager. Dieses Überleben ist eine ge­
memsame Erfahrung, die dennoch sehr unterschiedlich gewesen sein kann -
etwa abhängig vom Alter zum Zeitpunkt der Inhaftierung/Deportation, vom Ver­
haftungsgrund, von der Geschlechtszugehörigkeit, vom Jahr der Ankunft im 
KLM, von der Art der Zwangsarbeit und der Haft in einem Nebenlager etc. Die­
ses gemeinsame Schicksal hat - so unsere These - dennoch nicht zu einem 
e'.~heit.lich~? „~authausen"-Gedächt~is, . sondern zu vielen „Mauthausenge­
dachtmssen geführt. Ebenso untersch1edhch war die Erfahrung vor der Verfol­
g~n~ (j.e nach nationaler Zugehörigkeit/Herkunft, familiärer und politischer So­
z~ahs~t10n, Schulbildung, Beruf, Familie etc.) und nach der Befreiung (Wieder­
emg~!ederung in die Gesellschaft, Umgang der jeweiligen Öffentlichkeit mit 
KZ-Uber!ebenden, Entschädigungsleistungen, psychischen und physischen Fol­
gen der KZ-Haft usw.). 
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Diese Bandbreite an möglichen Themen legte uns eine offene, lebensge­
schichtlich-narrative Herangehensweise besonders nahe.47 Da nicht auf ein spe­
zielles Ereignis oder Thema abgehoben wurde, sondern ein generelle~ Inter~sse 
am Leben der interviewten Personen, an ihren Erfahrungen und den S1chtwe1sen 
auf ihr eigenes Leben bestand, entschieden wir uns für eine Kombination zwi­
schen offener und halb standardisierter Interviewführung. In diesem „Methoden­
mix" stand die lebensgeschichtliche Befragung im Vordergrund, wie sie von 
Alexander von Plato im internen Handbuch für die Interviewerinnen ausgeführt 

wurde.48 
In der 1. Phase sollte der zu befragenden Person gleich am Beginn des Inter-

views ausreichend Zeit für das Erzählen ihrer Lebensgeschichte eingeräumt 
werden. Die sehr allgemein gehaltene Einleitung lautete: „Bitte erzählen Sie mir 
Ihre Lebensgeschichte." Damit machten wir die Erfahrung, dass viele Interview­
ten mit diesem allgemeinen legensgeschichtlichen Einstieg gut zurechtkamen, 
obwohl manche Interviewerinnen und Interviewer gegen diese methodische 
Vorgangsweise Bedenken hatten.49 Es scheint in Europa na~h natio~alen Wis­
senschaftstraditionen und wissenschaftlichen „Schulen" emflussre1cher Oral 
Historians gewisse Unterschiede in den jeweils bevorzugten bzw. akzeptiert~n 
Oral History-Methoden zu geben, sodass eine Vereinheitlichung des Interv1e­
wens auch aus diesem Grund nur bedingt möglich war. 

Daher sei hier die Diskussion zwischen den zentralen Koordinatorinnen und 
dem Projektleiter erwähnt und die grundsätzliche Frage aufgeworfen, ob der ~e­
wählte lebensgeschichtliche Zugang nicht doch auch stark kultur- und soztal­
schichtenspezifisch ist, denn die Vorstellungen über Lebensgeschichte und „Bio­
graphie" bzw. wie diese jeweils konstruiert werden, scheinen_ im Feld der durc~­
geführten Interviews beträchtlich zu variieren. Was etwa m „mo~ern-westl_1-
chen" kulturellen Zusammenhängen selbstverständlich war, war es mcht etwa m 
„traditionell-orthodoxen". So konnten etwa kretische Bauern, die als Unterstüt­
zer der Partisanen verhaftet worden waren, mit dieser Eingangsfrage wenig an­
fangen, weil für sie offensichtlich, wie der zuständige Reg~onalkoor~inator 
Gregorios Psallidas bestätigte, das erzählenswerte Leben erst mit dem Kneg und 
der Verhaftung begonnen und mit der Rückkehr in ihr Dorf geendet hatte. Ihre 
eigenen „Biographien" scheinen nur ihr „öffentliches", „politisches" Leben als 
Männer, nicht aber ihr „Alltagsleben" integriert zu haben. Generell kann be­
obachtet werden, dass bei Unterschichten „soziales Schweigen" eher die Norm 

47 Vgl. Gabriele Rosenthal, Erlebte und erzählte Lebensgeschichte. Gestalt und Struktur biogra-

phischer Selbstbeschreibungen, Frankfurt/Main-New York 1995. . . . 
DÖW / IKF, Manual form Interviewers. Revision of March 26, 2002 (als Typoskript vervielfäl-48 

tigt), MSDP, S. 16 ff. 
Siehe unten, Abschnitt „Interview- und Datenqualität". 49 
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denn die Ausnahme ist; ihre Angehörigen fühlen sich, wie Michael Pollak5o 
„durch ni~hts berechtigt oder angeregt[ ... ], von ihrem Leben zu erzählen, das je­
denfalls mcht durch das Gewicht ihrer Person eine allgemeinere Bedeutung be­
kommt." Im Falle der Mauthausen-Überlebenden könnte das bedeuten dass ihre 
Berei~schaft und Fähigkeit, ihre Erfahrungen im KZ zu einer (freien) Lebens­
geschichte zusammenzubauen, auch davon abhängt, welchen Stellenwert diese 
Verfolgungserfahrung bisher schon in ihrer Lebenswelt eingenommen hat. Auch 
bei Frauen, die um ihre Lebensgeschichte gebeten werden, ist oft die erste Ant­
wort, es gebe ja nichts zu erzählen, da sie nur in der Familie und abseits der Öf­
fentlichkeit" gelebt hätten; erst danach beginnen sie, vor allem wenn sie aus„we­
nig literaten Schichten kommen, im Prozess des Interviews ihre Biographie zu 
erzählen, d. h. auch zu konstruieren. 51 Die zentralen Koordinatorinnen verwei­
sen verstärkt auf die Bedeutung, welche die Bereitschaft der regionalen Teil­
projektleiterinnen und in Folge jene deren Mitarbeiterinnen, sich auf eine für 
alle verbindliche Methode einzulassen, für den tatsächlichen Ablauf des Inter­
views haben mag. 

Die Interviewenden sollten durch „aktives Zuhören" (Interesse und Mitge­
fühl zeigen, Verstehen deutlich machen, aufforderndes „Hmhm" etc.) die Inter­
vi~w~en zum 'Yeitererzählen ermutigen, gleichzeitig aber die Haupterzählung 
mogltchst wemg durch Fragen unterbrechen, und zwar auch dann nicht, wenn 
etwa die interviewte Person von der anfangs gewählten Chronologie in der Er­
zählung abwich oder Geschichten wiederholte. Fragen nach dem Wer Wann 
Wo, Wie und Warum sollten hintangestellt werden; sie konnten falls nötig in de; 
zweiten Interviewphase erfolgen. 

Erst nachdem die interviewte Person von sich aus mit ihrer Lebensgeschich­
te geendet hatte, sollten in der 2. Phase eventuelle Unklarheiten/Widersprüche in 
der Biographie und in der sonstigen Erzählung nachfragend geklärt werden eine 
Phase, die relativ wenig problematisch erschien, jedoch einige Sachke~ntnis 
vom KZ-System und der nationalsozialistischen Verfolgung erforderte. 

In einer 3. Phase sollten einzelne bereits angesprochene Themenbereiche 
vert~eft s~wie bislang nicht thematisierte Aspekte/Fragestellungen von den In­
terv1ewennnen und Interviewern eingebracht werden. Auch hier war darauf zu 
acht_en, dass wiederum erzählgenerierend gefragt wurde, also weniger nach da­
maltgen Haltungen oder Ereignissen geforscht, sondern eher versucht wurde 
Gesc_hichten, Episoden, Anekdoten, Personenbeschreibungen, Konflikte etc. ~ 
evozieren. 
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Michael Pollak, Die Grenzen des Sagbaren. Lebensgeschichten von KZ-überlebenden als 
Augenzeugenberichte und Identitätsarbeit, Frankfurt/Main-New York 1988, S. J 08. 
Vgl. Pierre Bourdieu, Die biographische Illusion, in: Bios - Zeitschrift für Biographiefor­
schung und Oral History, 3. Jg. ( 1990), Heft 1, S. 75-82. 
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Inhaltlich wurden in den Interviews Schwerpunkte bei jenen Themenberei­
chen und Aspekten der Verfolgung, KZ-Haft und des Überlebens gesetzt, die 
auch in heutigen geschichtswissenschaftlichen Diskursen als zentral und re~e­
vant gelten. Entsprechend der Bandbreite der Themenbereiche und der Emot10-
nalität und Intimität der persönlichen Geschichten erwies sich dieser eher offe­
ne, die Erzählung stimulierende, wenngleich einem Leitfaden folgende Inter­
viewstil als sinnvoll. Der Leitfaden thematisierte Sozialisation bzw. Leben vor 
der Verhaftung, das Leben zur Zeit der Verfolgung und in der Haft sowie das 
Leben nach 1945. Die Interviewerinnen und Interviewer sollten sich nach der 
ersten, möglichst ungebrochenen lebensgeschichtlichen Phase mit ihren Fr~gen 
auf - zwischen dem österreichischen und den ausländischen Teams akkordierte 
- sechs zentrale Interviewschwerpunkte (von uns „Foci" genannt) konzentrie­
ren, und zwar auf: 

D organisatorische, sozialgeschichtliche und chronologische (und andere) 
Fakten" zu Konzentrationslagern, 

D "human relations" das heißt Solidaritäts- und Konkurrenzverhalten, interne 
Hierarchisierunge~, Gruppenbildungen und Konflikte in der „Häftlingsge­
sellschaft", 

D Wahrung und Sicherheit der eigenen Person, etwa überlebensfördernde so­
ziale und psychologische Strategien, Identitätsarbeit und Anpassungs- oder 
Vermeidungsstrategien, . 

D geschlechtsspezifische Aspekte des Terrors und der Gewalt der SS und zwi-
schen Häftlingen und Häftlingsfunktionären (Kapos), . 

D politische Optionen/Handlungsspielräume (Widerstandsformen und -orgam­
sationen), 

D Kommunikationsformen in der Nachkriegszeit, Verarbeitung, Organisierung 
in Verbänden und Erinnerungsweisen (etwa Feier-Rituale). 

In rund zehn Prozent der Interviews wurde neben dem Audio-Interview pa­
rallel auch ein Video-Interview aufgenommen. Zu deren Durchführung wurden 
zwei Videoteams aus Österreich beauftragt, auch außerhalb Österreichs Inter­
views aufzunehmen, da eine visuell möglichst einheitliche Generierung von 
Bildmaterial angestrebt war. Dies geschah vor allem in Zentral-, West- und Süd­
europa. In anderen Regionen aber wählten wir aus organisatorischen und finan­
ziellen Gründen eine andere Vorgangsweise; hier wurden Teams vor Ort von den 
zuständigen regionalen Koordinatoren und Koordinatorinnen engagiert. Dies 
war für Russland/Ukraine/Weißrussland, für Polen, für USA/Kanada und für 
Israel der Fall. Aber auch Rücksichtnahme auf mögliche Vorbehalte gegenüber 
beim Interview anwesenden Personen aus Österreich, einem Land der NS-Täter, 
motivierte uns dazu, insbesondere bei den Interviews in Israel. Die beteiligten 
Kameraleute arbeiteten jedoch in allen Fällen auf der Grundlage eines einheit-
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liehen Entwurfs von Bildkonzeption (betreffend Position der Kamera Bildaus-
schnitt, Grundausrichtung der Farbwerte und Licht etc.)52. ' 

Traumata der Überlebenden und ihre Berücksichtigung 

~esondere Umsicht haben das zentrale und das jeweilige regionale Organisa­
t10nsteam auf den Umstand gelegt, dass es sich bei den Interviewten um Überle­
bende von Konzentrationslagern handelt, die oft vielfach traumatisiert sind. 
Auch mehr als 50 Jahre nach der Befreiung leiden viele der Opfer des national­
s~zi~listisch~n Reg~mes nach wie vor an den Spätfolgen der Verfolgung. Ohne 
hier im Detail auf d1~ Symptome einer Traumatisierung eingehen zu können, sei 
dennoch darauf verwiesen, dass auf zwei Aspekte besonders Bedacht genommen 
werden sollte: Erstens erleben traumatisierte Menschen das Trauma immer wie­
der in Form von so genannten „flash backs" nach, was willentlich nicht beein­
flu~sbar ist. Zweitens ist bei den schwer Traumatisierten ein ausgeprägtes Ver­
me1du?gsverhalten zu beobachten. Gemieden werden Menschen, Orte, Gesprä­
che, die an das Erlebnis erinnern. Hauptmerkmale des „Überlebenssyndroms" 
sind plötzlich einsetzende Erregungs- und Angstzustände, ein anhaltendes Ge­
fühl des Anders-Seins, chronisch depressive Zustände, Störungen des Identitäts­
gefühls und stark variierende, häufig schwer wiegende psychosomatische Be­
gl~iterscheinungen. Psychologische und soziologische Studien haben jedoch ge­
ze~gt, dass das Ausmaß der Traumatisierung bzw. deren Verarbeitungsmöglich­
k~1te~ auch vom sozialen und politisc~.en Umfeld nach der Befreiung abhängen. 
Fur die Befragung von Mauthausen-Uberlebenden sollten daher nur Intervie­
werinnen. und Interviewer, die mit der Problematik der Traumatisierung und der 
Gefahr emer sekundären Traumatisierung durch die Befragung vertraut sind, 
hera?g~zog~n werden. Ihnen sollte auch ein „Werkzeug" mitgegeben werden, 
damit sie mit der Trauer, mit dem Schweigen, mit eventuellen Wutausbrüchen 
auf Seiten der Überlebenden umgehen konnten, aber auch, damit sie sich selbst 
vor einer sekundären Traumatisierung schützen konnten. Im Interviewerlnnen­
r:ai~ing widmeten wir, unterstützt von David Vyssoki von der psychosozialen 
Emnchtung ESRA (Wien), daher dem Aspekt der Traumatisierung und dem 
Umgang mit Überlebenden großes Augenmerk. 

Datenbank 

Begleitend zu den Interviews wurde die Erstellung und Verwaltung einer zentra­
len Datenbank zur Sammlung, Dokumentation und Indizierung der einlangen-

52 Siehe oben, Anmerkung 20. 
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den Interviews inklusive der Artefakte eingerichtet. Sie umfasst Personendaten, 
Verhaftungsgründe, Daten zum Aufenthalt in Mauthausen und Nebenlagern, 
eventuell Daten zu anderen KZs, Daten über Entschädigungsleistungen und Da­
ten zum Interview und dergleichen. 

Mit den Daten der Erhebungsbögen, die möglichst zusammen mit den Inter­
viewten ausgefüllt werden sollten, wurde die ähnlich aufgebaute Datenbank ge­
speist. Die Daten wurden meist möglichst quellennahe eingegeben, d. h. nicht 
bzw. nur in seltenen Fällen vereinheitlicht oder korrigiert. Die Datenbank be­
ginnt mit Feldern zu aktuellen Personendaten bzw. Informationen zum Interview 
(Name und Adresse des/der Interviewten, Geschlecht, Geburtsort und Datum 
etc.; Datum und Ort des Interviews, Name der interviewenden Person, Sprache 
des Interviews, Dauer, Video vorhanden, Fotos etc. ); dem folgen Informationen 
zur Adresse vor der Verhaftung, zu Rahmendaten der NS-Verfolgung und KZ­
Haft (Ort und Datum der Verhaftung/Deportation/Gefangennahme, gesamte NS­
Haftzeit, Gründe für die NS-Verfolgung, Angaben zu Nebenlagern, Haft in wei­
teren Konzentrationslagern, Häftlingswinkel etc.); weiters wurden Informatio­
nen über (pseudo-)wissenschaftliche Experimente, eine Teilnahme an sog. „To­
desmärschen", dem Ort und Datum der Befreiung sowie nach einer möglichen 
NS-Inhaftierung von weiteren Familienmitgliedern erfragt. Im Abschnitt „Iden­
titäten" werden Angaben zu Schulbildung, Ausbildung, Beruf, Religion und Wi­
derstandstätigkeit zusammengefasst; dem folgen Daten zum Leben nach der NS­
Verfolgung (Rückkehr in die Vorkriegsheimat, Emigration, Zeuge/Zeugin 
bei NS-Nachkriegsprozessen, neuerliche Repression nach 1945 etc.); weiters 
wurden die Interviewerinnen ersucht, die Interviewsituation zu dokumentieren 
( d. h. anwesende Personen, Themen in den einzelnen Interviewphasen, Unter­
brechungen während des Interviews, Atmosphäre und Beziehung zu dem/der In­
terviewten zu notieren). Ein weiterer, „Index" genannter Abschnitt gibt darüber 
Auskunft, welche Themen im Interview überhaupt erwähnt wurden (beispiels­
weise welche Arbeiten im KZ, welche Nebenlager, welche anderen KZs, welche 
Nationalitäten, welche Häftlingsgruppen, welche Ereignisse nach der Befreiung 
etc.); schließlich gibt es ein Blatt zur Dokumentation der gesichteten und erstan­
denen bzw. kopierten/fotografierten Objekte. Wollten Personen auch Auskunft 
über das Schicksal weiterer Familienmitglieder geben, wurden diese dann in ei­
nem so genannten Familienfragebogen ausgefüllt. 

Fotos, Dokumente und Artefakte 

Die regionalen Koordinatorinnen und Koordinatoren und lnterviewteams hatten 
noch weitere Aufgaben: Es sollten auch Interviews, die schon früher mit den 
Interviewten gemacht worden waren, gesammelt bzw. kopiert werden, ebenso 
sollten über die Interviewten und deren historische Kontexte persönliche Nie-
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derschriften, Tagebücher, Ze~tungsartikel oder andere Veröffentlichungen, vor 
allem _auch alte Fotos oder Bilder ausfindig gemacht werden. Konnten sich die 
Int7,rv1e.~t~n von !llr sie wi~htigen Dokumenten oder Artefakten (Fotos, „Win­
kel , ~aftlmgskle1dung, Zeichnungen, Tagebücher etc.) nicht trennen, wurden 
auch diese fotografiert, um deren Existenz im Mauthausen-Archiv festzuhalten. 
Von allen Befragten wurde mindestens je ein aktuelles Foto angefertigt. 

Ergebnisse 

Der geschaffene Quel/encorpus 

Dem Auftra~geber, dem Bundesministerium für Inneres, wurden schließlich fol­
gende Matenalien übergeben: 

0 152_Archiv-~oxen a 4 bzw. 6 Kartons mit Materialien zu insgesamt 838 In­
t:rv1~ws. (Die von unseren Teams und kooperierenden Oral Historians zu­
satzhch gemachten Interviews wurden noch nicht integriert.) 
Jede~. Karton enthält eine Mappe nachstehenden Inhalts: 

Uberblick Mappeninhalt 

„Letter ofConsent" (Zustimmungserklärung des/der Interviewten zur 
Verwendung seines Interviews, eventuell mit bestimmten 
Einschränkungen) 

ausgefüllter „Questionnaire" (Fragebogen zur Person des/der 
Interviewten) 
Fotodokumentation 
Objektdokumentation 
Fotos plus dazugehörige Negative 

D ~ie dazugehö?ge~ Minidiscs, auf denen das Ton-Interview aufgezeichnet 
smd (untersch1edhche Anzahl ~.ro Interview), wurden in separaten Kartons 
gesammelt abgegeben, um die Ubergabe an das EDV-Zentrum des BMI zur 
Erste~lung von Sicherungs- und Arbeitskopien zu erleichtern. Entsprechen­
des gilt für die Videoaufzeichnungen. 

0 Ei_nige Zeichnungen und großformatige Artefakte, welche nicht den Kartons 
~1t den Interviews beigelegt werden konnten, sowie solche, die nicht direkt 
emem Interview zuzuordnen waren (etwa Broschüren von ANED Italien 
Kopie einer slowenischen Publikation zu Mauthausen etc.).53 ' 

53 E" . 
m1ge besonders wertvolle Artefakte, wie etwa eine Baukommando-Liste von Mauthausen (ein 

Buch "'.'.t genauen Aufzeichnungen der Arbeitszuteilungen), eine von Häftlingen erstellte „Spei­
sekarte (1tahemsche Menüvorschläge) oder eine Armplakette mit der KZ-Häftlingsnummer 
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O Ein Bücherkarton mit diversen Schenkungen von Überlebenden, vielfach 
Überlebendenberichte, Literatur zu Mauthausen, Bücher von Angehörigen 

etc. 
0 Die aktuelle Fassung der Datenbank als CD-Rom. 

Nicht vergessen werden soll bei der künftigen Nutzung, dass nicht nur die 
daten- und personenschutzrechtlichen Bestimmungen eingehalten werden, son­
dern auch die generellen Zustimmungserklärungen der Interviewten einen Ge­
brauch ihrer Interviews für wissenschaftliche, didaktische, museale und mediale 
Zwecke vorsehen, eine kommerzielle Nutzung jedoch ausschließen. Dagegen 
besteht aber in vielen Fällen das Interesse auf Seiten der Interviewten, dass ihre 
Erzählungen bald in geeigneter Form der Öffentlichkeit zugänglich gemacht 

werden und nicht in Archivkellern verloren gehen. 

Interview- und Datenqualität 

Um künftige Nutzerinnen des MSDP-Materials vor eventuellen falschen Erwar­
tungen und falschen Interpretationen zu bewahren, seien hier - zum Teil auch 
selbstkritisch - diejenigen Momente offen gelegt, die unserer Meinung nach 
verbesserungsfähig gewesen wären bzw. sind. Umgekehrt ist auch zu sagen, 
dass seitens des Auftraggebers hinsichtlich der Vorbereitung und der Abwick­
lung noch Verbesserungen möglich sind, wenn sie nicht schon aufgrund der Er­

fahrungen des MSDP gemacht wurden. 
Wie bereits erwähnt sollte durch die intensive Schulung der Interviewerin-

nen und durch die Supervisionen eine möglichst einheitliche Vorgangs- und 
Interviewweise und somit auch eine gewisse Standardisierung der Interviews er­
reicht werden. Dies erschien insbesondere in Hinblick auf die spätere Analyse 
der Interviews und deren Vergleichbarkeit von Relevanz. Anknüpfend an das 
schon unter dem Zwischentitel zur „Interviewmethode" Gesagte, ist hier festzu­
stellen, dass der Großteil der Interviewerinnen unsere Vorgaben erfüllt hat oder 
dies zumindest versuchte; manche Interviews lassen allerdings zu wünschen üb­
rig. Die Ursachen hierfür sind vielfältig: Unter anderem scheinen einige Inter­
viewerinnen mit der Methode des lebensgeschichtlichen Interviews tatsächlich 
zu wenig vertraut gewesen zu sein; bei Unsicherheiten fallen Ungeübte allzu 
leicht in alte Muster der Interviewführung zurück. Die Methode des lebensge­
schichtlichen Interviews erfordert zudem viel Geduld auf Seiten der Intervie­
werinnen. Diese sollen ein „offenes Ohr" haben auch für scheinbar nicht rele­
vante Geschichten/Erzählungen. Weiters sind jedoch auch viele Zeitzeuginnen 
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selbst nicht vertraut mit dieser Art der Interviewführung. Aus ihren eigenen 
Erfah~ngen und ~nterviews in Fernsehen, Radio und Zeitungen kennt der 
Großteil der Interviewten eher den „Frage-Antwort-Interviewstil". Gleichzeitig 
konnte aber auch d~e sehr allgemein gestellte Frage nach der Lebensgeschichte 
so manche/n Interv1ewee erschrecken und überfordern - Wo beginnen? Was ist 
wichtig? ~a~rscheinlich hatten die wenigsten befragten Überlebenden bislang 
Gelegenheit ihre gesamte Lebensgeschichte zu erzählen. Außerdem ist der/die 
Interviewte in ~inem lebensgeschichtlichen Interview vor die schwierige Auf­
gabe gestellt, eme Auswahl an „wichtigen" Ereignissen und Informationen zu 
treffen. Diese Notwendigkeit kann überfordernd sein, vor allem wenn ein derar­
tiges Interview zum ersten Mal geführt wird. Dem hätte zumindest teilweise 
durch ein ausführliches Vorgespräch mit dem/der Interviewpartnerln abgeholfen 
werden können. 

Von Seiten des Auftragsgebers war dem MSDP vorgegeben dass die In­
terviews in digitalisierter Form aufzuzeichnen bzw. zu speichern 'wären. Diese 
Vorgabe brachte einige Schwierigkeiten mit sich. Zum einen war keine/r der In­
terviewerinnen mit der neuen Technik vertraut, was zumindest in den ersten 
Interviews zu einigen Unsicherheiten führen konnte. In manchen Fällen lässt da­
h~r die Qualität der Tonaufnahme zu wünschen übrig, dennoch ist sie größten­
teils :echt gu~. Manche Aufzeichnungen müssten daher aufgrund der sehr emp­
findhchen .. M1krofone nachträglich tontechnisch bearbeitet werden, um etwaige 
N~b~n~erausche herau~zufiltem. Zum anderen wäre die Anschaffung von 
Mm1D1sc-Rekordern, mit denen eine Direkteinspielung (und zwar keine analo­
ge) in den Computer möglich wäre, nötig bzw. sinnvoll gewesen, was aber aus 
budgetären Gründen nicht möglich war. Dies hätte den enormen Zeitaufwand für 
d~s.Anlegen von Si~herheitskopien wesentlich reduziert, die zukünftige Verviel­
fältigung wäre damit auch wesentlich billiger gewesen. Weiters wurde bei dieser 
Vorgabe des Ministeriums nicht bedacht, dass die Transkription dieser Inter­
v~ews so nicht möglich ist, da es derzeit keine Transkribiergeräte für MiniDiscs 
gibt. Das heißt, die Interviews müssen zur Verschriftlichung zuerst auf ein analo­
ge~ Medium überspielt werden oder sie werden gleich in eine Datenbank einge­
spielt und von dort aus weiter bearbeitet. 

Generell ist bei allen Auswertungen der MSDP-Datenbank-Inhalte zu be­
achten, dass hier subjektive Angaben von Überlebenden gespeichert wurden die 
~eilw~ise von historischen Fakten abweichen. Als Beispiel mag die Angabe :iner 
israelischen Interviewee gelten, in Mauthausen von „den Russen" befreit wor­
den zu sein. Eine mögliche Erklärung hierfür ist: Sie war am Tag der Ankunft 
der US-amerikanischen Soldaten derart geschwächt, dass sie diese nicht wahr­
nahm, sondern erst die Monate später eintreffenden Soldaten der Roten Armee 
oder üb~rhaupt mit diesen für sie wichtigere Erinnerungen verknüpfte. Die An~ 
gaben smd also aus subjektiver Sicht für die Person „wahr", sie hat die Ange-
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hörigen der Roten Armee als „ihre" Befreier wahrgenommen, sie sind für sie die 
„Befreier"; auch dies ist als ein nicht zu ignorierendes „Faktum" zu nehmen. 

Ein weiteres Beispiel betrifft den Aufenthalt in Auschwitz-Birkenau. Viele 
Überlebende dieses Konzentrations- und Vernichtungslagerkomplexes sind in 
ihren Angaben ungenau, indem sie „Auschwitz" für den ganzen Lagerkomplex 
nennen und sich damit der heutigen symbolischen Ordnung bedienen. Wahr­
scheinlich wussten auch manche von ihnen damals gar nicht, in welchem Lager­
teil sie sich gerade befanden, etwa, weil sie die lateinische Schrift und die deut­
schen Aufschriften nicht lesen konnten oder weil sie die enge Lagerumzäunung 
nicht verlassen konnten und nicht genau wussten, wo sie sich befanden. Vor­
sichtig sind auch die Zeitangaben der Überlebenden zu handhaben, sie spiegeln 
meist nur die subjektive Zeit im Gedächtnis wider. Ähnliches gilt etwa auch für 
Größenangaben, die selten wörtlich, eher symbolisch zu nehmen sind. 

Auch die erstellte Datenbank kann daher - dies muss immer wieder betont 
werden - nur als Abbild der Interview-Angaben der Mauthausen-Überlebenden 
gesehen werden, nicht jedoch als eine proportionale Wiedergabe der histori­
schen Verhältnisse. Die Daten zu kontrollieren und durchgehend zu korrigieren 
hätte dem Grundprinzip quantitativer Geschichtsforschung widersprochen, Da­
ten möglichst quellennah in den Computer einzugeben, auch wenn es scheinbar 
im Interesse zukünftiger Benutzerlnnen gelegen wäre. Von Ausnahmen abgese­
hen erfolgte daher keine „Bereinigung" der Datenbankeintragungen, weil die 
Gefahr inhaltlicher Verfälschungen, ohne vorherige genauere und intensive Re­
cherchearbeit zu groß war und weil dadurch die Faktizität der Subjektivität der 
Aussagen selbst verfälscht worden wäre. 

Als Beispiel sei die Liste der Inhaftierungsorte angeführt. Was sich bei eini­
gen wenigen Eintragungen deutlich als einfacher Hör- oder Tippfehler heraus­
stellte (etwa „Muchen" statt München oder „Lints" statt Linz), ist bei einer Viel­
zahl anderer Namen nicht ohne weiteres diagnostizierbar, da die Namen als In­
haftierungsorte entweder nicht bekannt sind oder (aufgrund der von den „Ques­
tionnaires" übernommenen Schreibweise) nicht zu entziffern waren oder aber 
eine Zuordnung nicht eindeutig erfolgen kann. So kann es sich etwa bei 
„Zwangarbeiterlager Annabürg" in Deutschland um das Zwangsarbeiterlager für 
Juden in St. Annaberg (Oberschlesien) oder aber um das Lager Annaburg in 
Sachsen, welches unter dem Kommando des KZ Buchenwald stand, handeln. 
Oder kann es sich bei Bernau um das Konzentrationslager Bernau im heutigen 
Deutschland, das Zwangsarbeiterlager Bernau in Österreich oder das KLM­
Nebenlager Bernau in Österreich handeln. Bernau/Aham, Bernau/Kolbermoor 
und Bernau/Ruhstorf waren Strafgefangenen-Arbeitskolonnen, Bernau/Chiem-
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see und B.ern~u/Berlin jeweils ein Gefängnis. 54 Daher kann eine An leichu 
bzw. Spezifizierung von Ortsnamen in der vorliegenden Datenbank ni:ht ng 
nommen werden. Sie stellt jedoch eine der zukünfti d . d . vorge­
schungsarbeiten dar. g nngen notwendigen For-

Überblickstabellen zum Sample 

folgende Tabellen sollen einen groben Überblick zu d . h . 
der geführt I · en w1c t1gsten Eckdaten 
821 1 t . en ~terv_1ew_s geben .. Nachstehende Zahlen beziehen sich nur auf 
. . n erv~ews, a die fünflnterv1ews mit der Statusangabe Befreier" und d" 
Jemge.n mit der Statusangabe „Nicht Mauthausen" sowie ;ine kleine ie­
Interv~e"".s m!t e~emaligen Mauthausen-Häftlinge, welche von uns ein ~~ahl 
Mal für em V1deomtervi~w befragt wurden, hie~ nicht einbezogen werden. E:1!:~ 
noc~als bet~nt, dass die Tabellen nur einen Uberblick über Häufi k . 

~~~~::~;:;:s;~s~~:~~m Sample wiedergeben, nicht aber über di~ ~~~:~;~ 

Di~ Übe~blickst~?elle (1) zu Altersangaben zeigt, dass die im Rahmen des 
M~DP mt:fVlewten Uberlebenden fast vollständige Angaben über ihr Alt 
Ze1tp~nkt.1hrer Ve~haftung bzw. Befreiung gemacht haben, wohl weil die:: z;;: 
ten Histonsches mit persönlich Bedeutungsvollem verknüpfen können. -

Tabelle 1: Angaben der Inhaftierten zum Alter und der Haftdauer 
Quelle: AG MSDP, 2003 

Angabe über Angabe über Angaben über 
das Alter bei das Alter bei die Haftdauer 

der Verhaftung der Befreiung 

Gültige Fälle 787 790 719 
fehlende Werte 34 31 102 

Quellen: Das nationalsozialistische Lagersystem (CCP)· Catal f C . . 

H~:rftr;;;;~~e:n~eC:::::~~~~~~~~;:::~~~s~~~~:;rd~~::~~:~!~:a~:r:~~~~d~9~: 
a statten unter dem Reichsführer SS . sowie an erer 

(1933-1945), Arolsen 1969. - m Deutschland und deutsch-besetzten Gebieten 
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Daraus lassen sich leicht die Mittelwerte des Alters der Interviewten des 
MSDP zum Zeitpunkt ihrer Inhaftierung und Befreiung sowie ihre Haftdauer in 
Mauthausen errechnen. 

Tabelle la: Arithmetisches Mittel des Alters 
der Inhaftierten und der Haftdauer 

Quelle: AG MSDP, 2003 

Alter bei der Verhaftung 
in Jahren 

Alter bei der Befreiung Durchschnittliche 
in Jahren Haftdauer in Monaten 

19,58 22,3 26,97 

Sie waren durchschnittlich im Alter von etwa 20 Jahren verhaftet und erst 
mit über 22 Jahren befreit worden. Daraus ergibt sich auch, dass sie im Mittel 
fast 27 Monate - zweieinviertel Jahre - lang inhaftiert gewesen sind. Wie 
nicht anders zu erwarten, haben wir mit unserem Sample nur die damals jüngs­
ten Altersgruppen erreichen können. Auf die Unter-23-Jährigen in der Häft­
lingsgesamtheit von Ende März 1945 entfielen nach Marsälek55 etwa 23 Pro­
zent, während in unserem Sample der Anteil dieser Altersgruppe von damals 
etwa doppelt so hoch ist. 

Beim Haftgrund waren Mehrfachnennungen möglich. Sehr grob gesprochen 
nannten annähernd 400 Personen, aufgrund aktiven Widerstandes (inkl. Spa­
nienkämpfer), Partisanentätigkeit oder politischer Überzeugung verhaftet wor­
den zu sein, knapp 300 wurden auf Grundlage rassistischer NS-Gesetze verfolgt 
(Roma oder Sinti, Juden/Jüdinnen). Über 100 wurden als Zwangsarbeiterinnen 
verhaftet, halb so viele gaben an, als Kriegsgefangener, einige wenige als Deser­
teur oder Geisel verhaftet worden zu sein. Der Haftgrund nationale-ethnische 
Herkunft wurde sehr oft in Verbindung mit aktivem Widerstand oder mit rassisti­
scher Verfolgung genannt. 

Mit der Haftdauer (Tabelle 2) ist nicht nur die Zeit in Mauthausen und sei­
nen Nebenlagern, sondern die gesamte in Konzentrationslagern, Zwangsarbeits­
lagern, Kriegsgefangenenlagern, Gestapogefängnissen etc. verbrachte Zeit zu­
sammengefasst. Tabelle 2 zeigt die große Bandbreite an Haftzeiten. 

55 Marsalek, Geschichte des Konzentrationslagers Mauthausen, S. 129 ff. 
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Tabelle 2: Haftdauer in Jahren 
Quelle: AG MSDP, 2003 

Alter in Jahren 

unter I 

1-2 

2-3 

3--4 

4-5 
5-6 
6-7 
7-8 

10 

Zwischensumme 

fehlend 

Gesamt 

Häufigkeit 

141 

216 

152 

110 

54 

39 

4 

2 

719 

102 

821 

Prozent 

17,2 

26,3 

18,5 

13,4 

6,6 

4,8 

0,5 

0,2 

0,1 

87,6 

12,4 

100,0 

Best!!~~~c~~~hl~e; Gesc;!ec~tszug~hörig~eit (Tabelle 3) zeigt sich, dass das 
konnte. ' rozen er nterv1ews mit Frauen zu führen, erreicht werden 

Tabelle 3: Geschlecht 
Quelle: AG MSDP, 2003 

Häufigkeit Prozent 
männlich 725 88,3 
weiblich 96 11,7 
Gesamt 821 100,0 

Die Interviewees wurden auch f1 t b . 
mente durch efü ge rag ' o an ihnen medizinische Experi-
Knapp 30 p g hrtbwurden. Elf Pr~zent bejahten diese Frage (siehe Tabelle 4). 

rozent eantworteten die Frage ob sie an ein 
teilnehmen mussten, mit Ja (siehe Tabelle 5). em sog. Todesmarsch 
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Tabelle 4: Opfer medizinischer Experimente 
Quelle: AG MSDP, 2003 

ja 

Nein u. k.A. 

Gesamt 

Häufigkeit 

90 

731 

821 

Prozent 

II 

89 

100 

Tabelle 5: Teilnahme an einem Todesmarsch 
Quelle: AG MSDP, 2003 

ja 

Nein u. k. A. 

Gesamt 

Häufigkeit 

241 

580 

821 

Prozent 

29,4 

70,6 

100,0 

Einen interessanten Überblick bietet Tabelle 6, welche die Nebenlager des 
KZ Mauthausen anführt, in denen die interviewten Überlebenden ebenfalls in­
haftiert waren (Mehrfachnennungen möglich). Insgesamt scheinen hier nur 
38 Nebenlager auf. 
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Tabelle 6: Interniert in einem Nebenlager von Mauthausen 
Quelle: AG MSDP, 2003 

Häufigkeit Prozent 

Ebensee 143 16,6 

Gusen 119 13,8 

Gunskirchen 102 11,9 

Gusen 1 91 10,6 

Melk 86 10 

Gusen II 81 9,4 

WeiterS. 61 
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Fortsetzung von S. 60 

Häufigkeit Prozent 
Linz 32 3,7 
Steyr 27 3,1 
Wr. Neudorf 23 2,7 
Schwechat 17 2,0 
Linz III 16 1,9 
Amstetten 12 1,4 
Wr. Neustadt 12 1,4 
Redl-Zipf 11 1,3 
Graz 9 1,0 
Maria Lanzendorf 6 0,7 
Lenzing 6 0,7 
St. Valentin 5 0,6 
Hinterbrühl 5 0,6 
Hirtenberg 5 0,6 
Loibl-Pass 5 0,6 
Floridsdorf 4 0,5 
Linz I 4 0,5 
Linz II 4 0,5 
Peggau 4 0,5 
Wien-West 4 0,5 
Großraming 3 0,3 
Gusen I&II 3 0,3 
Leibnitz 3 0,3 
Ternberg 3 0,3 
Wels 3 0,3 
Wien 3 0,3 
Grein 2 0,2 
Lungitz 2 0,2 

WeiterS. 62 
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Fortsetzung von S. 61 

St. Lambrecht 

Bretstein 

Linz-Kleinmünchen 

Vöcklabruck 

Gesamt 

Häufigkeit 

2 

860 

Prozent 

0,2 

0,1 

0,1 

0,1 

100,0 

Gefragt wurde auch nach Verfolgungserfahrungen von Familienangehöri­
gen. Hier zeigte sich, dass bei annähernd der Hälfte der Befragten auch weitere 
Familienmitglieder unter NS-Verfolgung zu leiden hatten, von nahezu ebenso 
vielen wurden Familienangehörige ermordet (siehe Tabellen 7 und 8). 

Tabelle 7: Auch Familienangehörige waren in Haft 
Quelle: AG MSDP, 2003 

ja 

Nein u. k.A. 

Gesamt 

Häufigkeit 

417 

404 

821 

Prozent 

50,8 

49,2 

100,0 

Tabelle 8: Familienangehörige wurden ermordet 
Quelle: AG MSDP, 2003 

Häufigkeit Prozent 

ja 402 49,0 

Nein u. k.A. 419 51,0 

Gesamt 821 100,0 

Nachstehende Tabellen 9 und 10 zeigen, dass etwa 10 Prozent der Inter­
viewten nach der Befreiung nicht in ihr Herkunftsland zurückkehrten, insgesamt 
fast ein Viertel der Befragten schließlich emigrierte. 
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Tabelle 9: Rückkehr in das Heimatland 
Quelle: AG MSDP, 2003 

Häufigkeit Prozent 
ja 717 87,3 
nein 88 10,7 
keine Angaben 16 1,9 
Gesamt 821 100,0 

Tabelle 10: Emigration in ein anderes Land nach 1945 
Quelle: AG MSDP, 2003 

Häufigkeit Prozent 

ja 200 24,4 
Nein u. k. A. 621 75,6 
Gesamt 821 100,0 

17 ~rozent d~r Befragten bejahten die Frage, ob sie auch nach der Befreiung 
~epress10nen erlitten hätten (siehe Tabelle 11), und etwa jeder zehnte Inter­
v1ewee sagte später bei Kriegsverbrecherprozessen aus (Tabelle 12). 

Tabelle 11: Neuerliche Repression nach der Befreiung 
Quelle: AG MSDP, 2003 

Häufigkeit Prozent 
ja 141 17,2 
Nein u. k.A. 680 82,8 
Gesamt 821 100,0 
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Tabelle 12: Beteiligung an Prozessen gegen NS-Verbrecher 
Quelle: AG MSDP, 2003 

ja 

Nein u. k. A. 

Gesamt 

Häufigkeit 

88 

733 

821 

Prozent 

10,7 

89,3 

100,0 

Die durchschnittliche Dauer der Interviews beträgt knapp drei Stunden. Ta­
belle 13 zeigt die Staaten, in denen Interviewte des Mauthausen Survivors Docu­
mentation Projects heute leben, Tabelle 14 gibt die Vielzahl der Sprachen, in 

welchen die Interviews aufgenommen wurden, an. 

56 
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Tabelle 13: Staat, in dem sich der Wohnort 
des/der Interviewee befindet56 

Quelle: AG MSDP, 2003 

Häufigkeit Prozent 

Polen 162 19,7 

Ukraine 92 11,2 

Russland 78 9,5 

USA 72 8,8 

Frankreich 63 7,7 

Israel 56 6,8 

Ungarn 56 6,8 

Italien 37 4,5 

Österreich 27 3,3 

Serbien 25 3,0 

WeiterS. 65 

Diese Tabelle unterscheidet sich von jener im Abschnitt „Die nationale/sprachliche/kulturelle 
Quotierung und ,nationalpolitische' Probleme" (siehe oben) dahin gehend, dass dort die Inter­
views gemäß Zuständigkeiten von Teilprojektleiterinnen zugeordnet wurden, hier aber sich die 

Angabe des Staates auf den derzeitigen Wohnort der Zeitzeuginnen bezieht. 
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Fortsetzung von S. 64 
Häufigkeit Prozent 

Slowakei 21 2,6 

Griechenland 20 2,3 

Deutschland 18 2,2 

Spanien 17 2,1 

Tschechien 16 1,9 

Slowenien 12 1,5 

Belarus 11 1,3 

Belgien 8 1,0 

Argentinien 6 0,7 

Kanada 6 0,7 

Niederlande 6 0,7 

Großbritannien 5 0,6 

Venezuela 2 0,2 

Luxemburg 0,1 

keine Angabe 4 0,6 

Gesamt 821 100,0 

Tabelle 14: Interviewsprache 
Quelle: AG MSDP, 2003 

Häufigkeit Prozent 

Russisch 180 21,9 

Polnisch 164 20 

Englisch 82 10 

Französisch 59 7,2 

Hebräisch 56 6,8 

Ungarisch 56 6,8 

Weiter S. 66 
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Fortsetzung von S. 65 
Häufigkeit Prozent 

Deutsch 45 5,5 

Italienisch 37 4,5 

Spanisch/Katalanisch 34 4,1 

Serbisch 25 3 

Slowakisch 21 2,6 

Griechisch 20 2,3 

Tschechisch 16 1,9 

Slowenisch 12 1,5 

Niederländisch 11 1,3 

Ukrainisch 2 0,2 

Keine Angabe 0,2 

Gesamt 821 100 

Ausblick 

Unmittelbares Ziel des MSDP war zunächst nur die Dokumentation ~nd Archi­
vierung von Lebensgeschichten von Überlebend~n ~es Konz~ntrationslagers 
Mauthausen und seiner Nebenlager. Projektergebms ist daher e~ne umfassende 
Sammlung von lebensgeschichtlichen Intei:views in Ton- b.zw. ~1ld-Aufna~en~ 
Sämtliche Daten und Materialien sollen mcht nur der ~eiter~h~end~n wissen 
schaftlichen Forschung dienen, sondern fließen zum Teil bereits m di~ la~fendt 
Neugestaltung der KZ-Gedenkstätte und des M~~eums M~uthausen em, s1~ so -
len nicht zuletzt auch der historischen und politischen Bil~un~ zur Verfüg.ung 
stehen. Transkription, Übersetzung der Interv.iews und di~ wissenschaftl.1che 
Analyse stehen noch aus. Erst die wissenschaftliche Aufbereitung der Intervie~s 
wird neue Einsichten in das System des Konzentrationslagers Mauthausen lie-

fern und ist daher dringend notwendig. . . 
Neben diesem potentiellen Reichtum an zukünfü~en Erk~nntmss~n und 

Einsichten war das Mauthausen Surviviors Documentat10n Pro1ect bereits von 
unmittelbarem Nutzen. Einige der im Rahmen des Projektes gesamm~lten Arte­
fakte (z. B. das originale Register des Baukommandos de~ K~nz~ntrationslage;s 
Mauthausen, ein Geschenk der ANED Turin) wurden bereits m die neue Ausste -
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lung im Besucherlnnenzentrum der Gedenkstätte Mauthausen integriert. Kern­
stück dieser neuen Ausstellung sind jedoch 20 editierte Videointerviews von 
Überlebenden des Konzentrationslagers, die im Laufe dieses Projektes aufge­
zeichnet und schließlich im parallel verlaufenden Video-Ausstellungsprojekt 
„Mauthausen erzählen - Narrating Mauthausen" bearbeitet wurden. Gerade 
diese Ausstellung zeigt auch die Wichtigkeit der visuellen Aufbereitung von 
Lebensgeschichten und der Geschichte des KZ Mauthausen. 

Um eine derartig vielfältige Nutzung der Interviews (wissenschaftliche Ana­
lyse, pädagogische und museale Verwendung) zu gewährleisten, wurde die be­
schriebene Methodenkombination gewählt, in der frei erzählte Lebensgeschich­
ten, auf denen der Schwerpunkt liegt, mit detaillierten Nachfragen und einer the­
matischen Fokussierung verbunden wurden. Die gesammelten Interviews lassen 
so erstmalig Aufschlüsse nicht nur über viele historische Fakten des Universums 
des nationalsozialistischen Konzentrationslagers Mauthausen, über die Lebens­
und Überlebensbedingungen darin und über die bisher kaum untersuchten natio­
nalen Differenzierungen und Beziehungen innerhalb der multinationalen und 
multikulturellen „Häftlingsgesellschaft" erwarten, sondern sie werden auch neue 
Erkenntnisse über geschlechtsspezifische Unterschiede, die Lebensläufe der In­
haftierten vor der NS-Verfolgung, über die menschlichen Beziehungen innerhalb 
des KZ-Terrorsystems, über mögliche Spielräume für politisches und soziales 
Handeln der Häftlinge während und nach der KZ-Haft, über die spezifischen 
Probleme nach der Befreiung, insbesondere auch in den spätstalinistischen Dik­
taturen, über ihre Gedächtnisformen und Tabus, ihre Gedenkpraktiken und vie­
les andere mehr ermöglichen. Von seinem Design her bietet das durch das 
MSDP produzierte Quellenmaterial die Chance echt vergleichender Forschungs­
arbeiten. 

Es liegt nun bei den Forschenden und vor allem bei den öffentlichen Ein­
richtungen und Institutionen durch eine entsprechende Finanzierung der weite­
ren Forschung, diesen Reichtum zu nutzen und der Öffentlichkeit zugänglich zu 
machen. 
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HEINRICH BERGER 

ZUR STRUKTUR DER 

HÄFTLINGSGESELLSCHAFT DES KZ MAUTHAUSEN 

Ein quantitativer Überblick über die Stichprobe 
des Zeitzeuglnnenprojektes Mauthausen 

Welche neuen Erkenntnisse über die Struktur der Häftlingsgesellschaft sind bei­
nahe 60 Jahre nach der Befreiung des Konzentrationslagers Mauthausen noch zu 
erwarten? Ist in den zahlreichen Studien1 zu diesem KZ nicht schon alles über 
die nationale, soziale, ethnische, religiöse, politische Verteilung der Häftlinge 
gesagt worden? 

Das Mauthausen Survivors Documentation Project (MSDP) generierte ne­
ben den über 800 Interviews auch eine Datenbank mit genauen Angaben zu den 
Personen, die im Zuge der Interviews erhoben wurden. 2 Diese Informationen 
stellen einen unschätzbaren Quellenkorpus zur Untersuchung dieses For­
schungsfeldes dar. Diese Datenbank ist in erster Linie zur Orientierung und 
Ordnung der großen Zahl von Interviews in vielen Sprachen erstellt worden, 
aber gleichzeitig birgt sie selbst sehr wertvolle Informationen, die deskriptiv-sta­
tistisch untersucht werden können, ohne dass hier schon Aussagen über die ge­
samte „Häftlingsgesellschaft" von 1945 gemacht werden sollen. 

Bei einer derartigen Untersuchung muss bedacht werden, dass von den ins­
gesamt 205.000 Häftlingen des KZ-Systems Mauthausen nur etwa 100.000 die 
Befreiung erlebten. 3 Von den Überlebenden sind die meisten inzwischen aus 
Altersgründen ebenfalls verstorben. Das bedeutet, dass das vorliegende Sample 
(= MSDP-Datenbank) nur bedingt eine repräsentative Stichprobe der Häftlinge 
von Mauthausen darstellt und in der Folge die Frage der Repräsentativität als 
Erstes untersucht werden muss. 
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Eine umfangreiche Sammlung der zum Thema erschienenen Publikationen finden Sie in Karl 
Stuhlpfarrer/ Bertrand Perz /Florian Freund (Hrsg.), Bibliographie zur Geschichte des Kon­
zentrationslagers Mauthausen, Wien 1998. 
Die Datenbank wurde gleichzeitig mit den Interviews bearbeitet und ist heute Teil des Bestands 
MSDP im Mauthausen-Archiv des Bundesministeriums für Inneres, Wien. Als Berechnungs­
grundlage für die vorliegende Studie wurden Daten von 826 interviewten Überlebenden des KZ 
Mauthausen herangezogen. 
Vgl. Dokumentationsarchiv des österreichischen Widerstandes, Das Konzentrationslager Maut­
hausen, http://www.doew.at/thema/mauth/mauth.htrnl, 12. 1. 2004. 
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Wenn wir ~ns die konkrete Altersverteilung der vorliegenden Stichprobe an­
sehen, sehen w1r, dass 72 % unseres Samples 1945 bereits über 20 Jahre alt war. 
We~ man darü~er hinaus bedenkt, dass das Alter der Überlebenden im Allge­
memen aus physischen Gründen relativ niedrig war, möchte ich die These auf­
stellen, dass unsere _Stichprobe nicht nur Randerscheinungen der Häftlings­
gesellschaft bes_chre1bt, sondern der Gesamtheit der Häftlinge relativ nahe 
kommt. lmmerhm erlebte über ein Viertel der Häftlinge der Stichprobe bereits 
den Kriegsbeginn im Erwachsenenalter. 
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Altersverteilung der Häftlinge im Jahr der Befreiung 
Quelle: Eigene Berechnung auf Basis der MSDP-Datenbank 
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Altersgruppen 

. Wenn ma~ diese Verteilung mit der Altersstreuung der gesamten Häftlinge 
'~.KZ ~ergletcht, wo ebenfalls die 20-30-Jährigen die größte Gruppe waren, 
~ochte ich. festhalten, dass der Schwerpunkt der Altersverteilung der Häftlinge 
m der vorhegenden Stichprobe nur geringfügig verschoben ist.4 Den auffal­
lendsten l!nterschied markieren die über 40-Jährigen, die in unserem Sample 
aus nahe hegenden Gründen praktisch nicht mehr vorkommen, die aber Ende 
März 1945 noch über 15 Prozent der gesamten Häftlinge ausmachten. 

Vgl. Hans MarMlek, Die Geschichte des Konzentrationslagers Mauthausen, Wien 1995, 
S. 128-131. 

69 



BERGER: HÄFTLINGSGESELLSCHAFT 

Die Verteilung der Häftlinge 

Die Unterscheidung von Häftlingskategorien ist für die Forschung insbesondere 
deshalb noch immer von großer Bedeutung, da damit auch das Ausmaß der 
Repression bzw. die Gefahr der Vernichtung aufs Engste verknüpft war.5 Die 
unterschiedlichen Überlebenschancen, denen die verschiedenen Gruppen von 
Häftlingen ausgeliefert waren, wurden bereits in einigen Studien untersucht, wo­
bei aber meist nur ein Teil der Häftlingsgesellschaft von Mauthausen zur 
Analyse herangezogen wurde.6 Diese Untersuchung versteht sich als Beitrag zu 
einem Überblick über die verschiedenen Nationen, Kategorien und Teillager. 
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Verteilung der Haftgründe 
Quelle: Eigene Berechnung auf Basis der MSDP-Datenbank7 
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Haftgriinde 

Vgl. Michel Fabreguet, Entwicklung und Veränderung der Funktionen des Konzentrationslagers 
Mauthausen 1938-1945, in: Ulrich Herbert/ Karin Orth/ Christoph Dieckmann (Hrsg.), Die 

nationalsozialistischen Konzentrationslager - Entwicklung und Struktur, Göttingen 1998, 

s. 197. 
Zur Sterblichkeit der verschiedenen Häftlingskategorien im Lager Ebensee vgl. Florian Freund, 
Häftlingskategorien und Sterblichkeit in einem Außenlager des KZ Mauthausen, in: Herbert I 
Orth/ Dieckmann, Die nationalsozialistischen Konzentrationslager, S. 874--886 
Gruppierung nach Haftgründen entsprechend den Erhebungen des MSDP auf Basis der Inter­
views, die nicht unbedingt den Häftlingskategorien im KZ entsprechen mussten. Hier waren 
auch Mehrfachnennungen möglich, wobei aus statistischen Gründen nur die Erstnennung heran­
gezogen wurde. Unter „Sonstige" wurden alle Haftgründe zusammengefasst, die einzeln weni­
ger als 2 % der Häftlinge ausmachten („Asozial", Deserteur, Geisel, „Kriminell", Religion, 

Sinti/Roma und alle anderen Angaben). 
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. ~er hohe A~t~il der .Häftlinge, die als „Juden/Jüdinnen" kategorisiert waren, 
he~t m erster Lm1e dann begründet, dass in den letzten Monaten vor der Be­
fremng andere Konzentrationslager und Vernichtungslager vor den heranrücken­
d~n ~lliierten Truppen ev~k~iert wurden. 8 Bei der Geschlechterverteilung ist we­
mg uberraschend, dass ,Jüdische" Häftlinge den höchsten Frauenanteil aufwei­
sen. Im Gegenteil .'.~t .es eher be~erkenswert, dass dieser Frauenanteil weniger 
als 22 Prozent der 1ud1.schen Häftlmge ausmachte.9 Betrachten wir die Häftlings­
gruppen nach der nationalen Herkunft können wir feststellen, dass die größte 
Gruppe von Juden/Jüdinnen (36 Prozent) aus Ungarn kam. Wenn wir nur die un­
garischen Häftlinge betrachten, ist die Dominanz von jüdischen Häftlingen mit 
95 Prozent noch augenfälliger. 10 Von den sowjetischen Häftlingen gaben über 
42 Prozent an, als Zwangsarbeiterlnnen festgehalten worden zu sein und von 
den Pol/inn/en sagten über 35 Prozent, dass sie wegen ihrer nationalen' Herkunft 
inhaftiert waren. 

Medizinische Experimente 

Ein bis heute wenig erforschter Bereich sind die medizinischen Experimente im 
KZ. 11 Gleichzeitig möchte ich aber feststellen, dass immerhin über 11 Prozent 
der Be:ragten unserer Stichprobe angaben, dass sie Opfer von (pseudo-)wissen­
schaftlichen Versuchen wurden. Die verschiedenen Arten der medizinischen 
Experimente und die durchführenden Ärzte sind bekannt, 12 aber die Häftlings­
gruppen, die diesen Repressionen in verschiedenem Ausmaß ausgesetzt waren 
sind noch nicht genau untersucht worden. ' 

10 

II 

12 

Vgl. Florian Freund I Bertrand Perz, Das Konzentrationslager Mauthausen, in: Heidrun Schulze 
~Hrsg.), Wendepunkte. und Kontinuitäten. Zäsuren der demokratischen Entwicklung in der 
osterreichischen Geschichte, Innsbruck-Wien I 998, S. II 4 . 
Da die jüdischen Häftlinge von Mauthausen in erster Linie im Zuge von Todesmärschen gegen 
Ende des Krieges in Mauthausen ankamen, kann aufgrund der Zusammensetzung von diesen 
(~~wurden meist jü_dische Männer wie Frauen vertrieben oder aus Arbeitslagern deportiert) ein 
hoherer Frauenanteil erwartet werden. Andreas Baumgartner schreibt sogar von einer Mehrheit 
von Frauen auf ungarischen Todesmärschen (vgl. Andreas Baumgartner, Die vergessenen 
Frauen von Mauthausen. Die weiblichen Häftlinge des Konzentrationslagers Mauthausen und 
ihre Geschichte, Wien 1997, S. I 79). 
Ungarische .Juden waren_ in großer Zahl so genannten „Todesmärschen" ausgese.tzt. Vgl. 
Eleonore Lappm (Redakt10n), Todesmärsche, http://www.mauthausen-memorial.at/db/admin/ 
de/show _ article.php?cbereich= 1&cthema=44&carticle= l83&fromlist= 1, 12. I. 2004. 
Vgl. Peter Malina / Wolfgang Neugebauer, NS-Gesundheitswesen und -Medizin, in: Emmerich 
Talos I Ernst Hanisch / Wolfgang Neugebauer / Reinhard Sieder (Hrsg.), NS-Herrschaft in Ös­
terreich, Wien 2002, S. 696-720, hier 713 f. 
Vgl. Marsalek, Die Geschichte des Konzentrationslagers Mauthausen, S. 173-180. 
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Medizinische Experimente nach Häftlingsgruppen 
Quelle: Eigene Berechnung auf Basis der MSDP-Datenbank 13 
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Die Ausgangsthese, 14 dass Juden/Jüdinnen bzw. russische Kriegsgefangene 
in besonders großer Anzahl für medizinische Versuche herangezo?en worden 
wären, kann aufgrund der vorliegenden Datenbasis nicht bestätigt werden. 
Unsere Datenbank birgt zwar den Unsicherheitsfaktor, dass nur überle?ende 
Opfer erfasst sind, gleichzeitig weist die Verteilung der Antworten derart emdeu­
tig in eine andere Richtung, dass die Ausgangsthese kaum aufrechterhal.ten _wer­
den kann. Wenn wir die größte Gruppe der medizinischen Opfer, nämhch Jene, 
die ihre nationale Herkunft als Haftgrund angaben (22 Prozent), einer genaueren 
Analyse unterziehen, sehen wir, dass 17 von 21 (81 Pr~zent) ~us Polen„kamen 
bzw. 9 von 21 (43 Prozent) als zweiten Haftgrund „aktiven W1dersta~d ang~­

ben. Von den aktiven Widerstandskämpfern und Widerstandskämpfennnen, die 
medizinischen Experimenten ausgesetzt waren, gaben wiederum 11 von 20 
(55 Prozent) als nationale Herkunft Polen an. Damit kann festgehalte~ werde~, 
dass die größte Gruppe der Opfer medizinischer Experimente der „aktive polm­
sche Widerstand" war. 

13 Hier wurden alle 94 Häftlinge aus unserem Sample einbezogen, die Opfer medizinischer Expe­
rimente wurden, unabhängig davon, ob die Versuche in Mauthausen erfolgten oder an emem an­
deren Ort. 

14 Vgl. beispielsweise die Aussage des ehemaligen Häftlings JosefHerzler (AMM V/3/22). 
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Angehörige, Todesmärsche 

Knapp über die Hälfte der Befragten gab an, dass auch Angehörige von ihnen in­
haftiert .waren bzw. ermordet wurden. Neben Juden/Jüdinnen 15 gab auch die 
Mehrheit der Häftlinge, die aus Gründen der nationalen Herkunft inhaftiert ge­
wesen war16, an, dass Angehörige von ihnen in Haft waren. 
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Angehörige in Haft 
Quelle: Eigene Berechnung auf Basis der MSDP-Datenbank 
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. Inte.ressant ist hier der Umstand, dass nur ein knappes Drittel (33 %) der ak­
tiven Widerstandskämpferinnen angab, dass Angehörige in Haft wären. 

Daneben überrascht, dass Frauen zu einem weit höheren Anteil als Männer 
angaben, dass Angehörige von ihnen inhaftiert waren. 17 

Auffall~~. ist auch, dass der Prozentsatz der befragten Häftlinge, der angab, 
dass Angehonge ermordet wurden, fast gleich hoch war wie der Prozentsatz der 
angab, dass Angehörige in Haft waren.18 ' 

15 

16 

17 

18 

95 % der befragten ,jüdischen" Häftlinge hatten Angehörige in Haft, 93 % gaben an dass An-
gehörige ermordet wurden. ' 

57 % der befragten Häftlinge aus nationalen Gründen hatten Angehörige in Haft, 52 % gaben 
an, dass Angehörige ermordet wurden. 

Frauen gaben zu 79 % an, dass Angehörige in Haft waren, während Männer nur zu 47 % anga­
ben, dass Angehörige in Haft waren. 

50,8 % der gesamten befragten Häftlinge hatten Angehörige in Haft, während 51 % angaben 
dass Angehörige ermordet wurden. ' 
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Angehörige ermordet 
Quelle: Eigene Berechnung auf Basis der MSDP-Datenbank 
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. Hier ist sehr interessant, dass aktive Widerstandskämpferinnen zu einem 
deutlich geringeren Anteil aussagten, dass Angehörige ehnordet wurden, als po­
litische Häftlinge. 19 

Auch hier zeigt sich wieder das gleiche Muster wie bei den inhaftierten 
Angehörigen, nämlich dass Frauen zu einem weit höheren Anteil angaben, dass 
Angehörige ermordet wurden, als Männer. 20 

Im April 1945 wurden mehrere zehntausend Häftlinge, vorwiegend Juden 
und Jüdinnen, auf so genannten Todesmärschen aus dem Süden und Osten Rich­
tung Mauthausen und weiter nach Gunskirchen getrieben.21 Wie erwartet kam 
die weitaus größte Gruppe (45 Prozent) der Juden und Jüdinnen der Todesmär­
sche aus Ungarn. Etwas überraschend ist nur, dass Frauen in verhältnismäßig ge­
ringerem Ausmaß zu Todesmärschen gezwungen waren als Männer. 22 Gleich-

19 

20 

21 

22 
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Nur 28 % der aktiven Widerstandskämpfer gaben an, dass Angehörige ermordet wurden, wäh­
rend von den Häftlingen, die wegen ihrer politischen Überzeugung inhaftiert waren, 41 % anga­
ben, dass Angehörige ermordet wurden. 
Frauen gaben zu 73 % an, dass Angehörige ermordet wurden, während Männer nur zu 48 % an­
gaben, dass Angehörige ermordet wurden. 
Vgl. Lappin, Todesmärsche. 
Frauen stellen 12 % der vorliegenden Stichprobe, aber nur 8 % der Häftlinge, die zu Todes­
märschen gezwungen wurden. 
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zeitig stellt dieser Umstand vielleicht eine Begründung dafü d d d . 
der Frauen unter den jüdischen H"ftr . r ar, ass er Anteil 
blieb (siehe oben). a mgen unserer Stichprobe unter 22 Prozent 

Widerstand 

Der Widerstand im KZ ist hr h f; 
des RSHA grundsätzlich n:~hv~~lz:~ba:s~~:~~ber aufgrund von I~~erventionen 
Widerstandstätigkeit im KZ weitgehend ~uf d" g.:n: de~ hohen R1s1kos. war die 
schränkt 24 Die A . . ie or ere.1tung der Befremng be­
b . h. b ngaben ~m Widerstand m der vorliegenden Datenbank bezie-

en s1c a er vor allem mcht auf die Zeit im KZ . . . 
Z~it davor. Dennoch gaben 44 Prozent der Häftli~~:d:;; ~~c~r~~~ LNmS1eRau~ die 
widersetzt zu haben. ' - eg1me 
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~g:. Mal'Salek, Die Geschichte des Konzentrationslagers Mauthausen S 300 

: •nein 
1 /ja 

g. Robert Woelfl (Redaktion) Solidarität und W'd ' . . 
· memorial.at/db/admin/de/show arti~le php?cb . h- J & rherstand, http://www.mauthausen-

12. 1. 2004. - . . ere1c - et ema=35&carticle=4J&fromlist=J , 
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Hier ist auffällig, dass von den Befragte\ die ~!s .. a~~ii:~ ~~~~::~:~~s::~fs~ 
ferlnnen inhaftiert waren, nur 81 Prozent anga en sac . . . 

h b .. hr nd Kriegsgefangene und Zwangsarbeiterinnen, bei denen e1~ 
~:r:ge~e;~r::en~satz zu erwarten war, ebenfalls mehrheitlich angaben, W1-

ders~~:~~~e::;1:u~~~~~~n Frauen in der NS-Zeit verhältnis~äßig hoch walr, 
1 . d tr h geringerer Anteil der Frauen a s 

deklarierte sich in un~erem Samp ~ em ~~ ic 25 Möglicherweise sind diese 

Widerstandskhrämdpfenhnd~enEa!~~~ge:kul=:~~d Geschlechterrollenbilder ge-
Aussagen me urc ie n . 
kennzeichnet als von den realen Verhältnissen. 

Resümee 

f; d k nn nach diesem deskriptiv-statistischen Überblick festge-

~:l~::~::d:~:e:ass ~s fast 60 Jahre nach ~er B~freiunga~~~~~~ea~sa~~:~=t~ 
MSDP weniger von der realen Altersverteilung im KZ . l t" 

d J d n/rd·nnen zu emem re a 1v ge­
Besonders interessant ist der Umstand, ass u .e u 1 t ewesen zu 

::~;~ ~;=!~;~~=:~~~ ;~~~!n~;~i:~i:::;~~::~~:~ ~i~::;:d! als Opfer-

groppe sehr markant hera~stragt. h der Umstand dass Frauen zu einem deutlich 
Sehr bemerkenswert is auc . ' .. . benfalls verfolgt 

höheren ~=~n~ss~:~::::;:~::·d~:s~:;:;:re~~~:;~a:dskämpferlnn~n 
:::::~t:a als Frauen. Dieses interessante geschlechtsspezifisch~ Muste:::~~ 
auch darauf hin, dass die eingangs gestell~en. Fragen i~ Z~ge ;;;~:~;amples 
quantitativen und insbesondere auch quahtat1ven Ana yse es 
sehr wohl neue Ergebnisse erwarten lassen. 

25 

26 
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· hr d M"" r zu 49 % eigene 
Frauen gaben nur zu 29 % an Widerstand geleistet zu haben, wä en anne 

Widerstandstätigkeit rek~amie~en. d U stand herangezogen werden, dass die jüdischen 
Als Erklärung könnte hier wiederum er m . trafi n Da diese aber großteils aus anderen 
Häftlinge erst gegen Kriegsende in Mauthausen :i1~b e dlese Zeugnisse der Häftlinge dennoch 
Konzentrationslagern nach Mauthausen kamen, e1 en 

bemerkenswert. 

ELEONORE LAPPIN 

DIE ROLLE DER WAFFEN-SS BEIM 

ZWANGSARBEITSEINSATZ UNGARISCHER JUDEN 

IM GAU STEIERMARK UND BEI DEN 

TODESMÄRSCHEN INS KZ MAUTHAUSEN (1944/45) 

Ungarisch-jüdische Zwangsarbeiter 
beim Bau des Südostwalls 1944/45 

Am 19. März 1944 marschierten deutsche Truppen in Ungarn ein. Zu diesem 
Zeitpunkt lebten dort etwa 795.000 Menschen, die gemäß den ungarischen Ras­
segesetzen als Juden galten. 1 Mithilfe der ungarischen Gendarmerie gelang es 
dem von Adolf Eichmann geleiteten „Sondereinsatzkommando der Sicherheits­
polizei und des SD Ungarn" zwischen dem 15. Mai und dem 9. Juli 1944 über 
430.000 Juden aus Ungarn zu deportieren.2 Ziel der Deportationen war in der 
Regel Auschwitz, wo etwa drei Viertel der Verschleppten binnen kürzester Zeit 
vergast wurden.3 Als Reichsverweser Miklos Horthy, der auch nach der Okkupa­
tion Ungarns Staatsoberhaupt blieb, im Juli 1944 unter massivem in-, besonders 

Bei der Volkszählung von 1941 gehörten 725.000 Personen der jüdischen Religionsgemein­
schaft an. Dazu kamen weitere 75.000-100.000 Angehörige von nichtjüdischen Religions­
gemeinschaften, die aufgrund des Gesetzes 1511941 als Jüdinnen und Juden qualifiziert wurden. 
Unter Berücksichtigung von natürlichem Zuwachs, Aus- und Einwanderung, der Zahl der Opfer 
diverser antijüdischer Maßnahmen sowie des Kriegseinsatzes der Juden ergibt sich die Zahl von 
etwa 795.000. Siehe dazu: Laszl6 Varga, Ungarn, in: Wolfgang Benz (Hrsg.), Dimension des 
Völkermords, München 1991, S. 340. 
Dieter Wisliceny, führender Mitarbeiter Eichmanns in Ungarn, gab nach dem Krieg an, dass bis 
Juli 1944 etwa 458.000 ungarische Juden und Jüdinnen nach Auschwitz verschleppt wurden, 
von denen nur etwa 108.000 zum Arbeitseinsatz gelangten (Randolph L. Braham, The Destruc­
tion of Hungarian Jewry, New York 1963, Dokument 440, S. 928). Laut den Aufzeichnungen 
des als Verbindungsmann zur SS fungierenden Gendarmeriemajors Läszl6 Ferenczy wurden 
insgesamt 434.351 Menschen verschleppt. Der Reichsbevollmächtigte in Ungarn, Edmund 
Veesenmayer, verzeichnete 43 7 .402 Deportierte (Randolph L. Braham, The Politics of Ge­
nocide. The Holocaust in Hungary, New York 1981, S. 606 f.). Läszl6 Varga setzt die Zahl der 
Deportierten mit 444.152 Personen fest (Varga, Ungarn, S. 344). 
Christian Gerlach I Götz Aly, Das letzte Kapitel. Der Mord an den ungarischen Juden 1944/45, 
Stuttgart-München 2002, S. 1 O; vgl. auch Braham, Politics, Dokument 440, S. 928. 
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aber auch ausländischen Druck den Stopp der Deportationen verfügte, war die 
ungarische Provinz praktisch ,judenrein". In Unga~ ~rückgebli_~~~n waren ~ie 
200.000 jüdischen Bewohnerinnen Budapests4 sowie die 80.000 JUdischen Man-
ner, die in der ungarischen Armee „Arbeitsdienst" leisten mussten.~ . 

Am 15. Oktober 1944 erklärte Horthy Ungarns Kriegsaustntt und emen 
Waffenstillstand mit der Sowjetunion, der jedoch an seiner schlechten Vorberei­
tung und Durchführung scheiterte.6 Daraufhin führten die Nyilas, die faschisti­
schen ungarischen Pfeilkreuzler, mit deutscher Hilfe einen seit langem geplanten 
Putsch durch. Neuer Ministerpräsident und Regierungschef wurde Ferenc 
Szalasi. Unmittelbar danach begann ein antijüdischer Terror, dem bis zur end­
gültigen Befreiung Budapests im Februar 19457 tausende Jüdinn~n un_d Juden 
zum Opfer fielen. Darüber hinaus versuchten die Deutschen neuerlich, die „End­
lösung der Judenfrage" auch in Ungarn durchzuführen. Eichmann, d~r Budapest 
verlassen hatte, nachdem Heinrich Himmler am 25. August 1944 weitere Depor­
tationen aus Ungarn verboten hatte, kehrte am 17. Oktober wieder zurück.8 Auf 
Drängen der führenden deutschen Vertreter in Ungarn, Ed~~nd Veesenma~er 
und Otto Winkelmann, erklärte sich der ungarische Innenmm1ster Gabor VaJna 
am 18. Oktober bereit, dem Deutschen Reich bis Kriegsende 50.000 jüdische 
Männer und Frauen als Arbeitssklavlnnen für die Rüstungsindustrie zur Verfü­
gung zu stellen. Am 20. und 22. Oktober wurden jüdische Männer zwischen 
16 und 60 Jahren sowie jüdische Frauen zwischen 14 und 40 Jahren zum 
Zwangsarbeitsdienst aufgerufen. Bis zum 26. Oktober waren ungefähr 25.000 
Männer und 10.000 Frauen zu Schanzarbeiten bei Budapest eingezogen wor­
den,9 wenige Tage später wurde die Mehrzahl von ihnen in Richtung Hegyesha-
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Varga, Ungarn, S. 344. . 
Ebenda, S. 348; zum Arbeitsdienst von Juden in der ungarischen Armee siehe: Randolph L. 
Braham, The Hungarian Labor Service System, 1939-1945, East European Monographs; 
no. 31 . Boulder, Colo. and New York: East European Quarterly; distributed by Columb1a Um-

versity Press, 1977. 
Braham, Politics, S. 820--829. 
Am 18. 1. 1945 befreiten sowjetische Truppen Pest, wo sich die jüdischen Ghettos befanden. 
Am 13. 2. erfolgte die Befreiung von Buda und am 17. 3. 1945 hob die Provisorische Regierung 

alle antijüdischen Gesetze und Erlässe auf. · 
Zu den Hintergründen dieses Verbots vgl.: Gerlach I Aly, Das letzte Kapitel, S. 344--351; De.r 
Bericht des jüdischen Rettungskomitees aus Budapest 1942- 1945. Vorgelegt von Dr. Rezso 
Kasztner, Yad Vashem Archiv [im Folgenden: YVA] B/7-3, S. 49. Siehe auch: Yehuda Ba~er, 
Onkel Saly" - Die Verhandlungen des Saly Mayer zur Rettung der Juden 1944/45, m: V1er­

~·eljahrshefte für Zeitgeschichte 25 ( 1977), S. 188-220; ders., Jews for Sale? Nazi-Jew.ish 
Negotiations 1933-1945, New Haven-London 1994, S". 1~5-221 ; Braham •. Pohttcs, 
S. 932-976; Eleonore Lappin, Ungarisch-jüdische Zwangsarbeiter m \Vten 1944/45, m: Ma.rtha 
Keil/ Klaus Lohrmann (Hrsg.), Studien zur Geschichte der Juden in Osterreich, 1. Bd., W1en-

Köln- Weimar 1994, S. 140--165. 
Gerlach / Aly, Das letzte Kapitel, S. 358. 
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lom zur Übergabe ans Deutsche Reich in Marsch gesetzt.10 Zwei weitere Auf­
rufe zur Rekrutierung von Jüdinnen zwischen 16 und 50 Jahren die nähen 
konn~en", s~wie ein allgemeiner Aufruf zur Registrierung für den ',,Ärbeitsein­
satz m Verbmdung mit der nationalen Verteidigung" folgten am 2. und 3. No­
ve~b~r. A~~h diese Zw_angsre~tierten fielen in die Klasse der so genannten 
„L~thjuden , welche dte ungansche Regierung dem Deutschen Reich bis 
Kriegsende" übergab, und mussten ab dem 8. November von Öbuda ~~eh 
Hegye~halom marschieren. 11 Bei diesen Märschen erhielten die Verschleppten 
fast keme Nah~ng u.nd mussten im Freien übernachten. Erschöpfte, die das 
Marschtempo mcht emhalten konnten, wurden gnadenlos erschossen und von 
den Wachmannschaften gequält. In Hegyeshalom wurden sie einem SS-Kom­
mando unter Leitung von Dieter Wisliceny übergeben. Laut Bericht des Gen­
darmerie-Oberleutnants Laszlo Ferenczy, der von ungarischer Seite für die De­
portationen zuständig war, übergaben die Nyilas zwischen dem 6. November 
und dem 1. Dezember 1944 den Deutschen etwa 30.000 Budapester Jüdinnen 
und Juden. 12 Zu diesen kameri Zwangsarbeitsverpflichtete aus ungarischen Be­
trieben13 s~wie Arbeitsdienstler der ungarischen Armee. Insgesamt betrug die 
Zahl d~~ bt~ zum 1. Dezember 1944 ausgelieferten „Leihjuden" schließlich 
76.209. Dte Zahl der Deportierten, die den Deutschen nach dem J. Dezember 
1944 übergeben wurden, ist nicht bekannt. 

Von Hegyeshalom wurden die Deportierten zunächst nach Zurndorf ver­
bracht und entweder in Konzentrationslager im Deutschen Reich verschicktl5 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

Braham, Pofüics, S. 835-838; siehe auch: Szabolcs Szita, Verschleppt, verhungert, vernichtet. 
Die Deportation von ungarischen Juden auf das Gebiet des annektierten Österreich J 944--1945 
Wien 1999, S. 194 f. ' 
Braham, Politics, S. 838. 
Szita, Verschleppt, S. 195. 
Gerlach / Aly, Das letzte Kapitel, S. 359. 
Bericht des Gendarmerieoberleutnants Ferenczy, in: Levai, Zsid6rsos, S. 466, zitiert in: Läszl6 
Varga, Ungarn, S. 349. 
Die genauen Zielorte sind nicht bekannt. Dieter Wisliceny vom SEK Ungarn gab bei seiner Ein­
vern~hme m Nürnberg an, dass ein kleiner Teil der ersten 30.000 Arbeiter sofort von der öster­
re1ch1schen Grenze nach Flossenbürg und Sachsenhausen weitertransportiert wurde. (Braham, 
Destruct10n, _Dokument 440, S. 928). Laut Information der KZ-Gedenkstätte Flossenbürg wur­
den dorthm im November 1944 keine ungarischen Juden von der österreichisch-ungarischen 
Grenze,_ sondern fast 2000 ungarisch-jüdische Zwangsarbeiter eingeliefert, von denen einige 
nachwe1shch zuvor bei den Kupferbergwerken in Bor (Serbien) eingesetzt gewesen waren und 
nach Auflösung der dorti.gen Baustellen und Lager im November 1944 nach Deutschland (teils 
auf der Donau) transportiert und über Flossenbürg in dessen Außenlager (vor allem Hersbruck) 
bzw. nach Buchenwald und Dora-Mittelbau verschleppt wurden. Am 26. 11 . 1944 verzeichnete 
das KZ Mauthausen einen Zugang von 495 Budapester Juden. (Hans Marsälek, Die Geschichte 
des Konzentrationslagers Mauthausen, 2. Aufl., Wien 1980, S. 127.) Im November 1944 kamen 
etwa 4000 ungansche Jüdinnen nach Ravensbrück, von denen 1659 aus Auschwitz überstellt 
wurden. Am 19. November kamen mit dem „Sondertransport Nr. 118 aus Budapest" 395 ungari-
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oder auf österreichische Industriebetriebe und mensch~nunwür~ige Arbeitsla~: 
entlang der ungarisch-österreichischen Grenze aufgeteilt.' ~? sie ~~~en d 
ungarischen, reichsdeutschen und österreichi~chen ~ivihsten,am l~~~~s~:1all 
Fremdarbeitern" (= Zwangsarbeitern) und Knegsge angenen . 

„ . t 16 Der Südostwall war ein Stellungs- und Befestigungs­
mitschanzen muss en. t ollte 
system das als letztes Bollwerk den Vormarsch der Roten Armee s .op~~~~·sch~ 
sich aber als völlig wirkungslos erwies. Zu~äch~tdwu;den ~n:i:~~~ 6:u1Nie­
Schanzarbeiterlnnen nur im „Fes.tungsabschmtt Nie :~ onau ll Mitte Oktober 
derdonau 17 wo bereits zu Begmn des Baus des Su ostwa s, . h 

1944, em~findli;~e trb~~~~~=i=~~h~~g~:s~:~e~:b~~!~~n:'a~~~:~:ts~h:~ 
~::::e;;~::~:: En~e Dezember und auch da nicht im Rahmen einer großen 
Aktion wie die November/Dezember-Deportationen na~h Hegy~~alom un~ 
zurnd~rf. Die jüdischen Arbeitskräfte. wurden vielme~ bei B:da~n:~~a~n;;~~~ 
sehen Honved (Arbeits-)Ministerium m Szombathely ~nd Korm h' dgl. h 

. h L ppenweise zu untersc 1e 1c en 
dert und häufig aus westungansc en agern gru . h "·d' h n 
Zeiten in den Gau Steiermark verlegt. Von den etwa 50.000 ungans~ -JU isc e 
Schanzarbeiterlnnen21 entlang des Südostwalls waren et~a 35.00.0 im Fest~ngs­
abschnitt Niederdonau (inkl. Sopron und Engerau=Brat1slava) eingesetzt, der 

16 

17 

18 

19 

20 

21 

22 

. h von Budapest zur Grenze marschieren 
sehe Jüdinnen in Ravensbrück an. Diese Frauen attlend d i·ns KZ Ravensbrück deportiert 

· d rf · V h aggons ver a en un 
:~:~:~. u~:::r;~l~~e~~: 2°2. ~nov~:b:r 753 weite:e ~-r~u~~e:u:!u::~e~.e~:l!~~e~::~ 
wurden in Ravensbrück mehrere Hundert ungansc e u 1 zur österreichischen Grenze mar­
Dachau Allach überstellt'. die ebenfalls zu Fu~~a~:!~~~ck sind leider unvollständig. (Linde 
schiert waren. Die Aufzeichnungen aus de_m b „ k 1939_ l 945 Berlin 2003, 
Apel, Jüdische Frauen im Konzentrationslager Ravens ruc , 

S. 117- 120, S. 122.) . . Südostwall zwischen Donau und Untersteiermark 
Leopold Banny, Schild im l~~en. D~-7322 Lackenbach 1985; Szabolcs Szita, The Forced 
1944/45, Eigenverlag Leopo h a~ny~·fi t' of the Western Border Regions of Hungary, 
Labor of Hunganan Jews at t e o 1 ica ion . the Holocaust in Hungary, Social 
1944-1945, in: Randolph L. Braham (Hrsg.), _Stud.1:t O:Or Holocaust Studies ofthe Graduate 
Science Monographies, Bolder and the Csengen Instl e y k 1990 S 175-193· 
School and University Center ofthe City Univers1ty ofNew York, Nbew ?rO„ t ~ich 1944/45, 

. k 1 d · h J'üdischen Zwangsar e1ter m s err ' Eleonore Lappin, Das Schic sa er ungansc - · „ · h 2 Bd Boden-
in: Dies. / Martha Keil (Hrsg.), Studien zur Geschichte der Juden m Osterre1c , . „ 

~:: ~~~6N~~d~~!~~::·gehörte damals auch das_ nördliche Burgenland, das südliche Burgenland 

ab dem Geschriebenstein war Teil des Gaus Ste1e~ark: . h 1945 2 bearb u. erw. Aufl„ 
Siehe dazu: Manfried Rauchensteiner, Der Kneg m Osterre1c , . . 

~~~e~:::i~~~ ~i~~~Jgenden: LG] Wien als Volksgericht [im folgenden: Vg] 2 fVr 2832/45. 
Szita, Verschleppt, S. 203. 
Banny, Südostwall, S. 60. 
Szita, The Forced Labor, S. 182. 
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Rest kam zunächst nach Köszeg und in südlicher gelegene westungarische 
Lager,23 später erst in den Gau Steiermark selbst. Obwohl im Gau Steiermark 
auch jüdische Frauen eingesetzt wurden, stellten Arbeitsdienstler der ungari­
schen Armee, die zusammen mit den Truppen von der Ostfront zurückgezogen 
worden waren, die Mehrheit der jüdischen Schanzarbeiter. 

Arbeitseinsatz im Gau Steiermark 
und Todesmärsche - ein Überblick 

Die jüdischen Schanzarbeiter waren nicht in geschlossenen Lagern, sondern in 
Ställen, Kellern, Meierhöfen u. dgl„ aber auch in Schulgebäuden untergebracht. 
Obwohl sie keine Bewegungsfreiheit genossen und stets unter Bewachung zur 
und von der Arbeit gingen, waren sie doch nicht von der Zivilbevölkerung abge­
schottet, die ihr Leiden sehen und häufig auch die gegen sie verübten Grausam­
keiten und Verbrechen beobachten konnte. Als die Juden in den Gau Steiermark 
kamen, hatten viele bereits schwere Front- und/oder Schanzarbeitseinsätze in 
Westungarn unter schlechten Bedingungen hinter sich und waren körperlich ge­
schwächt. Die miserablen, oft ungeheizten Unterkünfte, die ungenügende Er­
nährung, das weitgehende fehlen sanitärer Einrichtungen und die praktisch 
nicht existente medizinische Betreuung - Juden durften nur von eigenen Ärz­
ten betreut werden, denen nur selbst mitgebrachte Medikamente zur Verfügung 
standen - in Verbindung mit schwerster körperlicher Arbeit - die jüdischen 
Arbeiter mussten Gräben ausheben oder Holz- und andere Befestigungsarbeiten 
beim Stellungsbau leisten - führten bald zu völliger Entkräftung, Erfrierungen, 
schweren Erkältungs- und Durchfallerkrankungen und Tod. Kranke und Schwa­
che wurden von den Wachmannschaften unbarmherzig zur Arbeit angetrieben, 
dabei kam es auch zu Quälereien und Morden. In den Bauabschnitten VI Ober­
wart und V Feldbach wurden Einheiten der kroatischen Waffen-SS sowohl zu 
Schanzarbeiten als auch als Wachmannschaften der erst später eingetroffenen 
ungarischen Juden eingesetzt. Als im Abschnitt Feldbach im Februar 1945 unter 
den jüdischen Schanzarbeitem Flecktyphus ausbrach, wurde die Seuche durch 
systematische Erschießungen von Kranken bekämpft, wobei die zuständigen 
Abschnittsleitungen bemüht waren, die Morde durch Angehörige der Waffen-SS 
ausführen zu lassen und nur im Notfall den Volkssturm beizuziehen. 

Ende März 1945, als die sowjetischen Truppen kurz vor dem Überschreiten 
der österreichischen Grenze standen, erteilte Reichsführer-SS Heinrich Himmler 

23 Am 20. 1. 1945 schanzten im Festungsabschnitt Niederdonau 83.405 Personen (davon 65.231 
Ausländer), am 5. 3. 66.968 (davon 54.276 Ausländer). Im Festungsabschnitt Steiermark betrug 
die Zahl der Schanzarbeiter am 20. 1. 22.469 (davon 9.836 Ausländer), am 5. 3. war sie auf 
35.190 (davon 21.475 Ausländer) gestiegen. Banny, Südostwall, S. 89. 
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den betroffenen Gauleitern den Befehl, die jüdischen Schanzarbeiterlnnen in 
Richtung Mauthausen zurückzuziehen. Wie Teilnehmer .an dieser .Besprechung 
nach dem Krieg übereinstimmend aussagten, befahl Hlmmler, die Juden „or­
dentlich" unter möglichster Schonung ihres Lebens und bei guter Verpflegung 

, k . M 
per Bahn oder mittels anderer Fahrzeuge nach Mauthausen zu eva meren. 
Dieser Befehl wurde an die Kreisleitungen weitergegeben.25 Fahrzeuge waren 
jedoch zu Kriegsende knapp, Bahnlinien häufig durch Bombenschäden unter­
brochen sodass die Jüdinnen und Juden zumindest einen Teil der Wegstrecke zu 
Fuß be~ältigen mussten. Weiters wurden bereits vor dem Abmarsc~ sowohl in 
einigen Lagern auf ungarischem Gebiet wie auch in de~ Gauen N1ederdo~a~ 
und Steiermark die kranken und entkräfteten und daher mcht mehr marschfah1-
gen Arbeiterinnen von den Wachmannschaften systematisch ermordet. In eini­
gen Lagern im Gau Steiermark wurden die Kranken einfach zurückgelassen und 
kurz nach dem Abmarsch der Kolonnen Opfer von Kommandos der Waffen-SS. 
Denn neben Himmlers „Schonungsbefehl" galt nach wie vor das Prinzip, . dass 
kein Häftling lebend in die Hände des Feindes fallen dürfe. Weiters solltenJe~~r 
Kontakt zur Zivilbevölkerung sowie fluchten unterbunden werden. Demgem.aß 
lauteten auch die Befehle an die Wachmannschaften, während der Evakme­
rungsmärsche Nichtmarschfähige ebenso zu erschießen, wie ~ies bei a~~e~en 
Todesmärschen aus Konzentrations-, Vernichtungs- und Arbeitslagern ubhch 
war. Da der Bau des Südostwalls den Gauleitungen, also der Partei unterstan~, 
wurden als Wachmannschaften der dem Gauleiter unterstehende Volkssturm, die 
Hitlerjugend und SA, bisweilen auch in geringerer Zahl G~ndarmerie und P~li­
zei eingesetzt. Die SS stellte die Transportleitung, welche die Kolonn~n au~ lan­
geren Strecken begleitete, während die Angehörigen des Volk~sturms Jewe1.~s an 
der Grenze ihres Rayons ausgetauscht wurden. In der Innerste1ermark verstarkte 
ukrainische Waffen-SS den Volkssturm als Eskorten. Die Ukrainer galten als be­
sonders grausam und mörderisch. Aber auch Angehörige andere~ Einheiten der 
Waffen-SS verübten während der Märsche Massaker. Während die von der Par­
tei gestellten Wachmannschaften den Befehl hatten, lediglich einzelne Nachzüg­
ler und „Flüchtlinge" zu erschießen, übernahm die Waffen-SS die Ermordung 
von Gruppen von Kranken oder Flüchtlingen. 

24 Befragung des ehemaligen Gauleiters von Steiermark, Siegfried Uiberreither, durch. Lord 
Schuster am 5. 3. 1946 über dessen Verantwortung für die Ermordung von 7000 ungarischen 
Juden im April 1945 in der Steiermark, Dokumentationsarchiv des österreichischen Wider­
standes, Wien [im Folgenden: DÖW] 12.697. Aussage von Franz Ziereis, Kommandant von 
Mauthausen am 25. 5. 1945, in: Peter Kammerstätter, Der Todesmarsch ungarischer Juden vom 
KZ Mauthausen nach Gunskirchen, April 1945. Eine Materialsammlung mit Bildern (unver­
öff.), S. 8, Linz 1971, DÖW 6733. Zeugenvernehmung von Tobias Portschy am 5. 2. 1960, 
LG Graz 13 Vr 20/60. 

25 Siehe zum Beispiel: LG Wien Vg 8 Vr 467/47 sowie LG Graz 13 Vr 20/60. 
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Die Juden und Jüdinnen mussten tagelang ohne Verpflegung marschieren 
wobei ihnen oft auch das Trinken verboten wurde. Betteln um Nahrung ode; 
auch um Wasser wurde bisweilen mit Erschießen betraft. Bei kaltem und feuch­
tem Frühlingswetter übernachteten sie in der Regel im freien. Die Todesmär­
sche ins Konzentrationslager Mauthausen und ab dem 16. April 1945 von dort 
ins Nebenlager Gunskirchen forderten nach den Gräueln der Lager weitere 
zehntausende Tote. 

Während gegen österreichische Peiniger und Mörder ungarischer Juden 
nach dem Krieg eine erhebliche Anzahl von Volksgerichtsverfahren durchge­
führt wurde, war dies bei Angehörigen der Waffen-SS schon allein deshalb viel 
schwieriger, weil diese entweder den Zeuginnen nicht namentlich bekannt oder 
nach dem Krieg in ihrer Heimat nicht auszuforschen waren. Die österreichischen 
Gericht~ konzentrierten sich auf die Aburteilung österreichischer Täter und zeig­
ten wemg Interesse an langwierigen Nachforschungen im Ausland. Auch nahm 
der Verfolgungseifer österreichischer Gerichte 1948 rapide ab, 26 was derartigen 
schwerer ausfindig zu machenden Tätern ebenfalls zugute kam. In den wenigen 
Fällen, in denen Ermittlungen eingeleitet wurden, endeten die Verfahren mit 
einer Einstellung. Auch die Historiographie hat sich mit der Beteiligung der 
Waffen-SS an der Verfolgung und Ermordung ungarischer Juden in Österreich 
noch nicht systematisch befasst, was nicht zuletzt auf die schlechte Quellenlage 
zurückzuführen ist. Der im folgenden dargestellte Tatkomplex Jennersdorf stellt 
hier eine Ausnahme dar, da er aufgrund von Ermittlungen in Österreich und 
einem deutschen Verfahren sehr gut dokumentiert ist. Diese Ermittlungen erhel­
len nicht nur Aspekte der Leidensgeschichte der ungarisch-jüdischen Zwangs­
arbeiter im Gau Steiermark, sondern auch des Einsatzes kroatischer Waffen-SS. 

Die 13. Waffen-Gebirgs-Division der SS „Handschar" 
(kroatische Nr. 1) im Gau Steiermark 

1942 erfolgte mit Zustimmung der kroatischen Marionettenregierung unter Ante 
Pavelic die Rekrutierung der wehrfähigen Volksdeutschen in die 7. SS-Freiwil­
ligen-Division „Prinz Eugen", die unter SS-Gruppenführer Artur Phleps, einem 
Volksdeutschen und ehemaligen General der rumänischen Armee, zur Partisa­
nenbekämpfung in Kroatien stationiert wurde.27 Am 13. Februar 1943 beauf-

26 

27 

Zu den Nachkriegsverfahren in der Steiermark siehe: Eleonore Lappin, Die Ahndung von NS­
Gewaltverbrechen im Zuge der Todesmärsche ungarischer Juden durch die Steiermark in: 
Cla~dia Kuretsidis-Hai~er I Winfried R. Garscha (Hrsg.), Keine Abrechnung. NS-Verbrechen, 
JustJz und Gesellschaft m Europa nach 1945, Wien 1998, S. 32-53. 

Ladislaus Hory / Martin Broszat, Der kroatische Ustascha-Staat 1941-1945, Stuttgart 1964, s. 154. 
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tragte Heinrich Himmler Artur Phleps mit der Aufstellung einer weiteren „Kroa­
tischen SS-Freiwilligen-Division", welche „tunlichst aus Bosniaken mohamme­
danischer Religion" bestehen sollte.28 Himmler trug Phleps auf, den bosnischen 
Muslimen weit reichende Zugeständnisse zu machen: „Sie können den Bosnia­
ken im Rahmen unserer Division die alten Rechte, die diese in der österreichi­
schen Armee hatten, verbindlich zusagen: freie Religionsausübung, Tragen des 
Fez."29 

Mit der 13. Waffen-Gebirgs-Division der SS „Handschar" (kroatische 
Nr. l), wie die bosniakische Einheit ab Mai 1944 genannt wurde,30 war erstmals 
eine Division der Waffen-SS aufgestellt worden, die nicht nur „nicht-germa­
nisch" war, sondern darüber hinaus zum Unterschied von der in der SS üblichen 
religionsfeindlichen Haltung von Himmler selbst als „sehr religiös" bezeichnet 
wurde. 31 Himmler war überzeugt davon, dass der Islam die Kampfkraft der 
Truppe stärken würde. „Die Hoffnung auf das Paradies Mohammeds sei bei den 
Bosniaken unbedingt zu pflegen, da sie heldische Komplexe sichere", berichtete 
der deutsche bevollmächtigte General in Zagreb, Edmund Glaise-Horstenau, 
von seiner Unterredung mit dem Reichsführer-SS am 2. März 1943.32 An die 
Stelle der bei der SS üblichen weltanschaulichen Schulung trat daher die seelsor­
gerische Betreuung der Bosniaken durch Imame und Mullahs. Die religiösen 
Inhalte welche den bosniakischen SS-Männem vermittelt werden sollten, be­
sprach Himmler mit dem Großmufti von Jerusalem, Hadj Amin el-Husseini, den 
sein Hass auf Juden, Anglo-Amerikanismus, Kommunismus, Freimaurerei und 
Katholizismus mit dem Nationalsozialismus verband.33 Himmler erwartete, dass 
neben der Hoffnung auf den vom Islam dem Kämpfer versprochenen Ehrenplatz 
im Paradies vor allem der Hass auf die christlichen Serben sowie die kommunis­
tischen Partisanen den Kampfgeist der muslimischen Bosniaken stärken würde, 
eine Hoffnung, welche die den „muselmanischen" Einheiten - wie die Bosnia-

28 K.-G Klietmann, Die Waffen-SS eine Dokumentation, Osnabrück 1965, S. 187. 
29 BriefHimmlers an SS-Gruf. Phleps vom 13. 2. 1943, Pers. Stab RFSS, MA302, BI. 587188, zi­

tiert in: Hory I Broszat, Ustascha-Staat, S. 155. 
30 Zwischen dem 10. 2. 1943 und dem 2. 7. 1943 lautete der Name dieser Division ,,Kroatische 

SS-Freiwilligen-Division", zwischen dem 2. 7. 1943 und Oktober 1943 „Kroatische SS-Freiwil­
ligen-Gebirgs-Division" und zwischen Oktober 1943 und dem 15. 5. 1944 „13. SS-Freiwilligen­
b[osnisch].-h[erzegowinische]. Gebirgsdivision (Kroatien)". Siehe: Klietmann, Waffen-SS, 
S. 187. 

3I George H. Stein, The Waffen SS. Hitler's Elite Guard at War 1939-1945, New York 1969, 
S. 182. 

32 PrivatbriefGlaise-Horstenaus an Gen. Oberst Löhr vom 2. 3. 1943; Dt. Gen. Agram, MA 515, 
BI. 549 ff„ zitiert in: Hory I Broszat, Ustascha-Staat, S. 155. 

33 Klaus Gensicke, Der Mufti von Jerusalem, Amin el-Husseini, und die Nationalsozialisten, 
Frankfurt/Main-Bern- New York-Paris 1984, S. 171 f. 
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ken genannt wurden - skeptisch gegenüberstehenden Wehrmachtsoffiziere 
nicht teilten. 34 

. No~h entsc~i~dener lehnte die kroatische Pavelic-Regierung die Aufstellung 
emer rem muslimischen Einheit ab, da die SS den autonomistischen Bestrebun­
gen der Bosniaken durch vage Zusagen Auftrieb gab. Ein Besuch des Muftis im 
~pril 1943 bestä~kte ebenfalls diese Hoffnungen der Muslime und trug wesent­
lich zur erfolgreichen Rekrutierung der muselmanischen SS-Division bei. An­
g~sichts des Widerstands und der Störaktionen der kroatischen Regierung gegen 
die Aufstellung dieser Einheit beschloss Himmler, diese im Sommer 1943 zur 
Ausbildung nach Südfrankreich und im Herbst 1943 nach Schlesien zu verlegen. 
Du~ch den Abzug der bosniakischen SS-Männer waren deren Angehörige in der 
Heimat schutzlos den serbischen und kroatischen Partisanengruppen ausgelie­
f~rt. 35 Die Unfähigkeit, die Familien und die Heimat zu verteidigen, untergrub 
die Moral der bosnischen SS-Männer ebenso wie die Schikanen ihrer reichs­
und volksdeutschen Vorgesetzten, die zumeist aus der SS-Division „Prinz 
Eugen" rekrutiert worden waren und die sie als „Untermenschen" verachteten.36 
Im September 1943 kam es zur offenen Meuterei der Bosniaken, die jedoch 
rasch niedergeschlagen wurde. Die musehnanische SS-Division wurde erst Ende 
Februar 1944 wieder in die Heimat zurückverlegt und zur „Säuberung" Ost­
bosniens eingesetzt. Zwischen April und Oktober 1944 übte die SS-Division 
„Handschar" die Herrschaft über das nordbosnische Gebiet zwischen Save 
Drina, Spreca und Bosna aus. Die Mehrheit der bosnischen Muslime lebte je~ 
doch in Südbosnien, das in den Händen der Partisanen blieb.37 Bei der „Partisa­
nenbekämpfung" in ihrem Herrschaftsbereich verübten die Bosniaken zahlrei­
che Gräueltaten.38 Als sich mit dem Abfall Rumäniens (23. August 1944) und 
Bulgariens (9. September 1944) die militärische Lage der Achsenmächte rapide 
verschlechterte und sich ein Abzug der Division „Handschar" aus Bosnien ab­
zeichnete, entfernten sich bis Ende September 1944 tausende Bosniaken von der 
Truppe oder weigerten sich, gegen die russische Armee zu kämpfen. Die unver­
lässlich gewordenen muselmanischen SS-Männer wurden daraufhin im Oktober 
1944 entwaffnet und zum Arbeitsdienst entlang der Grenze des Deutschen 
Reichs, also beim Bau des Südostwalls im Gau Steiermark, eingesetzt. 39 Ein 
Teil der Bosniaken soll in die Heimat entlassen worden sein, andere kamen in 
Ungarn sowie in der Steiermark zum weiteren Kampfeinsatz, bis sie am 7. Mai 

34 

35 

36 

37 

38 

39 

Hory I Broszat, Ustascha-Staat, S. 158. 
Gensicke, Mufti, S. 190. 

Gerhard Halusa, Das Ende des Dritten Reichs aus der Sicht der Waffen-SS, unverötf. Dipl., 
Wien 1987, S. 92. 
Hory / Broszat, Ustascha-Staat, S. 160 f. 
Gensicke, Mufti, S. 199. 
Hory / Broszat, Ustascha-Staat, S. 171. 
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1945 gegenüber den Briten bei St. Veith an der Glan kapitulierten.40 George 
H. Stein vermutet wohl zu Recht, dass sich diese letzten kämpfenden Einheiten 
der Handschar" aus Reichs- und Volksdeutschen, also Angehörigen der Waffen­
SS Division „Prinz Eugen", und nicht aus Bosniaken zusammensetzten.41 

Die im Juni 1944 aufgestellte 23 . Waffen-Gebirgs-Division der SS „Kama" 
(kroatische Nr. 2) erwies sich bereits im September 1944 als unzuverlässig und 
wurde im Oktober aufgelöst. Ihre Mannschaften wurden an die 31. SS-Freiwilli­
gen-Grenadier-Division sowie an die SS-Division „Handschar" abgegeben.42 

Einige Einheiten der „muselmanischen" SS-Divisionen „Handschar" und 
„Kama" wurden zum Stellungsbau in den Raum Jennersdorf-Oberwart-Pinka­
feld-Feldbach im Gau Steiermark, also in die Bauabschnitte des Südostwalls VI, 
Kreise Oberwart und Fürstenfeld, und V, Kreise Feldbach und Mureck, ver-

legt.43 
Jennersdorf gehörte zum Bauabschnitt V, der dem Kreisleiter von Feldbach, 

Anton Rutte, unterstand. Unterabschnittsleiter von Jennersdorf war NSDAP­
Ortsgruppenleiter Felix Luckmann. Der Einsatz des 2. SS-Baubataillons 
Kama" in dem vor allem Angehörige der SS-Divisionen „Handschar", „Kama" 
~nd „Prinz Eugen" zusammengefasst waren, in Jennersdorf begann Ende Ok­
tober oder Anfang November 1944 und endete am 21. März 1945, als das Bau­
bataillon abgezogen und zumindest dessen volks- und reichsdeutsche Mann­
schaften bis Kriegsende kämpfenden Truppen eingegliedert wurden.44 Obwohl 
die Angehörigen der Waffen-SS Schanzarbeiten leisten mussten, unterstanden 
sie einem eigenen Stab in Feldbach, ihr Kommandant in Jennersdorf war Rainer 

Hauptmann. 45 . 
Das 2. SS-Baubataillon „Kama" war ein Strafbataillon, dessen Angehönge 

vor allem wegen „Versagen vor dem Feind" in Ungarn, aber auch wegen anderer 
Vergehen in verschiedenen Einheiten zum Stellungsbau verlegt worden waren.46 

Die etwa 900 bis 1000 „Muselmanen"47 waren entwaffnet und wurden zu 

40 

41 

42 

43 

44 

45 

46 

47 

86 

Klietmann, Waffen-SS, S. 188. 
Stein, Elite Guard, S. 185. 
Klietmann, Waffen-SS, S. 244. Die 31. SS-Freiwilligen-Grenadier-Division wurde im Februar 
1945 in die Steiermark verlegt (Protokoll der Besprechung mit SS-Obersturmbannführer 
Grothmann am 4. 2. 1945, Yad Vashem, Jerusalem, 068/BDC 625 Alfred Franke-Gricksch). 
Österreichisches Staatsarchiv, Archiv der Republik [im Folgenden: AdR] Bundesministerium 
für Inneres [im Folgenden: BuMinl] 457-13/57. 
Landgericht Mannheim 1 Js 4/63. 
Ebenda. 
Bericht der Sicherheitsdirektion für das Land Oberösterreich an die Zentrale Stelle der Landes-
justizverwaltungen in Ludwigsburg [im Folgenden: Ludwigsburg] ZI. 9AR-Z 85/61 vom 
6. ll.1962,AdRBuMinl457-I3/57. 
Die Angaben über die Zahl der eingesetzten bosniakischen SS-Männer schwanken. Während in 
der Anklageschrift der Staatsanwaltschaft Mannheim von 900-1000 Mann die Rede ist (Land-
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Schanzarbeiten eingesetzt. Die einzige ihrer früheren Begünstigungen, die sie 
noch genossen, war die seelsorgerische Betreuung durch einen Imam. Sowohl 
bei der Arbeit als auch in den Quartieren wurden die Bosniaken von etwa dreißig 
volks- und reichsdeutschen SS-Unterführern bewacht.48 Bei der Jennersdorfer 
Bevölkerung galten die „Muselmanen" als „zusammengefangene Partisanen" .49 
Die Bosniaken standen auf der untersten Stufe der SS-Hierarchie, doch auch die 
aus Jugoslawien stammenden volksdeutschen Unterführer, die den „Wachzug" 
stellten, waren insofern schlechter gestellt, als sie meist zusammen mit den 
Bosniaken in der Jennersdorfer Hauptschule wohnten, während die höheren 
Chargen - reichsdeutsche SS-Männer - Privatquartiere bezogen. Obwohl es 
sich hier um eine Strafkompanie handelte, scheint - abgesehen von der Bewa­
c~ung der Bosniaken - keine allzu strenge Disziplin geherrscht haben. Einige 
re1chs- und volksdeutsche SS-Männer unterhielten intime Beziehungen zu Jen­
nersdorfer Mädchen. Wie F. P. bei seiner gerichtlichen Vernehmung aussagte, 
wurde sehr viel getrunken, „da die Stimmung schlecht war und alles dem Ende 
zuging".50 Nachdem der Bataillonskommandant Hauptmann einmal betrunkene 
Posten schlafend angetroffen hatte, ordnete er für den gesamten Wachzug Tabak­
und Alkoholentzug an. Vier Mitglieder des Wachzugs, die sich keines Vergehens 
schuldig gemacht hatten, protestierten daraufhin gegen die kollektive Bestra­
fung, was ihnen als „Meuterei" ausgelegt wurde. Sie wurden in Jennersdorf in 
die Arrestzelle in der Hauptschule gesperrt und Mitte März zum SS-Gericht 
nach Salzburg gebracht. Dieses überstellte sie nach kurzer Haft ohne Urteil an 
Einheiten der Waffen-SS-Division „Wiking" in Graz.51 Disziplinarvergehen in­
nerhalb des Strafbataillons wurden also weder vom Kommandanten noch vom 
SS-Gericht hart bestraft. 

Außer den SS-Männern arbeiteten am Bau der Befestigungsanlagen Pionier­
einheiten der Wehrmacht, Volkssturm, Zivilisten, RAD, HJ und Ostarbeiter. Ab 
Dezember 1944 wurden auch jüdische Arbeitsdienstler der ungarischen Armee 
in Jennersdorf eingesetzt. Zunächst waren nur Juden im Einsatz, die täglich per 
Bahn aus Fehring zu ihrer Arbeitsstätte gebracht wurden, später kamen weitere 
Transporte mit 300 bis 400 Juden an,52 die in Jennersdorf selbst stationiert wur­
den. 53 Insgesamt schanzten in Jennersdorf etwa 1000 jüdische Zwangsarbeiter. 54 

48 

49 

50 

51 

52 

53 

54 

gericht Mannheim 1 Js 4/63), gab die Leiterin der SS-Küche bei ihrer Vernehmung die Ba­
taillonsstärke mit etwa 320 Personen an (AdR BuMinl 91.348-18/62). Allerdings waren Ange­
hörige dieser Einheit auch in anderen Lagern in der Umgebung eingesetzt. 
Landgericht Mannheim 1 Js 4/63 . 
AdR BuMinl 91.348-18/62. 
AdR BuMinl 55.834-18/66. 
AdR BuMinl 91.348-18/62. 
LG Graz 15 Vr 960/66. 
Landgericht Mannheim 1 Js 4/63. 
Leopold Banny, Krieg im Burgenland, Eisenstadt 1983, S. 229; AdR BuMinl 91.348-18/62. 
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In Jennersdorf wurden sie in der Ziegelfabrik Schwarzer, die keine Seitenwände 
hatte, in einer ehemaligen Lederfabrik, einem Meierhof, einem Waldlager, in der 
Volksschule, wo sich auch das Krankenrevier befand, sowie in einer Gastwirt­
schaft bei Grieselstein untergebracht. Unterabschnittsführer Luckmann, ein fa­
natischer Nationalsozialist, war verantwortlich für ihre Unterbringung, Verpfle­
gung und medizinische Betreuung. Die Bewachung der Juden in den _Lagern o~­
lag „politischen Leitern" (NS-Funkionären) und dem Volkssturm. Bei der Arbeit 
selbst wurden sie von bosniakischen und deutschen Angehörigen des Baubatail­
lons „Kama" bewacht. Diese behandelten vor allem kranke und erschöpfte Ju­
den brutal und trieben sie zur Arbeit an, wobei sich insbesondere der Bataillons­
adjutant T. A., der dritthöchste Dienstgrad in Jennersdorf, Wilhelm Johann Mohr 
und Franz Hermann Paul hervortaten. Diese Misshandlungen waren der Bevöl­
kerung des Orts bekannt und wurden von dieser bisweilen offen kritisiert. ~5 

Die jüdischen Arbeitsdienstler hatten jahrelangen Dienst an der unganschen 
Ostfront sowie einen unmenschlichen Schanzarbeitseinsatz im Raum Sopron56 
hinter sich und waren zum Zeitpunkt ihrer Ankunft in Jennersdorf bereits sehr 
geschwächt. Die jüdischen Arbeiter wurden in mehreren Quartiere? in Jenne~s­
dorf und dem dazugehörigen Ort Grieselstein untergebracht. Für die Unterbnn­
gung und Verpflegung der Juden war der NSDAP-Ortsgruppenleiter Felix 
Luckmann zuständig. Beides war mangelhaft, sodass die bereits geschwächten 
Juden bald völlig entkräftet waren und erkrankten. In ihren Quartieren bewach­
ten Zivilisten die Juden, bei der Arbeit und auf dem Weg dorthin eskortierten sie 
SS-Männer wobei sowohl Bosniaken als auch Angehörige des Wachzugs zum 
Einsatz ka~en. 57 Die überlebenden Opfer sowie die Dorfbewohner berichten 
von häufigen Misshandlungen der jüdischen Arbeiter seitens der SS-Wachen. 

Volksdeutsche und muselmanische Angehörige des 2. SS-Baubataillons 
Kama" bewachten Juden nicht nur in Jennersdorf, sondern auch in Neuhaus, 
~o 499 Juden im Arbeitseinsatz standen,58 sowie 400 in St. Anna am Aigen sta­
tionierte ungarisch-jüdische Schanzarbeiter. 59 

Besonders gefürchtete SS-Aufseher in Jennersdorf waren W. M. und F. P.60 
Sie misshandelten Juden nicht nur in den Quartieren und am Arbeitsplatz. Wenn 
Juden das vorgeschriebene Arbeitspensum nicht erfüllten, wurden sie in die 
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AdR BuMinI 92.348-18/62. 
AdR BuMinl 55.834/66; AdR BuMinl 55.599. 
1 Js 4/63. 
AdR BuMinl 92.348-18/62. 
Gendanneriepostenchronik St. Anna am Aigen, Übergangsbericht von 1945 (1938-1945 he­
rausgerissen), DÖW 13.114a. 
AdR BuMinl 55.834/66; 1 Js 4/63. M. und P. waren beide bereits mit 18 Jahren zur Waffen-SS 
gegangen. W. M. 1939 hatte beim Regiment „Deutschland" begonnen. Er _tat zunächst Di:nst al~ 

Kraftfahrer im Protektorat Böhmen und Mähren und wurde 1941 Ausbildner „gennamscher 
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Hauptschule ge~ra~ht, wo sich auch der Stab der SS-Einheit befand, und verprü­
gelt..61 Juden, dte sich untersuchen ließen, ohne vom zuständigen Arzt krank ge­
schrieben zu werden, erhielten im Hof des Krankenreviers 15 bis 20 Schläge auf 
das nackte Gesäß oder den nackten Oberkörper, was zu blutenden Wunden und 
Ohnmachten führte. Bei diesen Prügelszenen taten sich ebenfalls M. und P. her­
vor. Beide sparten nicht mit Beschimpfungen gegenüber den Juden, M. vertrat 
gegenüber Ortsbewohnern die Meinung, dass Juden keine Menschen seien und 
aus der Welt geschafft gehörten.62 Einige Jennersdorfer machten den SS-Män­
nern wegen diesen grausamen Misshandlungen Vorhaltungen. 63 

Im Februar 1945 brach in den menschenunwürdigen Lagern im Gau Steier­
mark Flecktyphus aus. Um eine Ausbreitung der Seuche auf die Zivilbevölke­
rung zu verhindern, ersuchte der NSDAP-Ortsgruppenleiter und Leiter des Bau­
abschnitts Jennersdorf, Felix Luckmann, den Kommandanten des SS-Baubatail­
lons, R. H., ein Kommando für die Erschießung der Kranken bereitzustellen. In 
den folgenden Tagen wurden an mehreren Orten in der Umgebung von Jenners­
dorf und Grieselstein kranke und erschöpfte Juden von Angehörigen des SS­
Baubataillons erschossen und verscharrt. 64 

In Grieselstein holte das Kommando während der Arbeitszeit die in den La­
gern zurückgebliebenen Kranken zur Erschießung ab. 65 Mitte März sonderte der 
Amtsarzt von Feldbach, Dr. J. S., in Anwesenheit der örtlichen Parteiprominenz 

SS-Freiwilliger. Nachdem er innerhalb der Kampfgruppe „Nord" am Russlandfeldzug teilge­
nommen hatte, wurde er im Herbst 1943 als Ausbildner zur SS-Division „Handschar" nach 
Neuhammer in Schlesien versetzt, mit der er im Februar 1944 zur „Partisanenbekämpfung" 
nach Jugoslawien kam, bis er im Herbst nach Graz und schließlich nach Jennersdorf verlegt 
wurde. 
F. P. stammte aus dem nordböhmischen Aussig und gehörte seit 1940 der SS an. Er war zunächst 
beim Nachkommando des III. Bataillons des 5. SS-Totenkopf-Regiments und kam nach seiner 
Ausbildung zur SS-Gebirgsdivision „Nord" nach Norwegen und Russland. infolge von 
Verwundungen wurde er zur Bewachung von Schutzhäftlingen nach Dresden verlegt. Wegen 
Kameradschaftsdiebstahls, Betrugs und Fahnenflucht wurde P. vom SS- und Polizeigericht 
Dresden 1943 zu 5 Jahren Zuchthaus verurteilt. Nachdem er 10 Monate seiner Strafe verbüßt 
hatte, kam er zu einer Bewährungseinheit und wurde schließlich im Herbst 1944 nach Jenners­
dorf verlegt. Dort war er Spieß der 1. Kompanie. 
AdR BuMinl 92.348-18/62. 
1Js4/63. 
LG Graz 15 Vr 960/66, AdR BuMinI 91.348-18/62. 
Ein Massengrab nahe dem Schlachthaus nördlich von Jennersdorf wurde gleich nach dem Krieg 
von sowjetischen Truppen exhumiert, sodass die Zahl der Opfer nicht bekannt ist. 1966 wurden 
aus zwei Massengräbern am ehemaligen Aasplatz von Jennersdorf 23 Leichen exhumiert (LG 
Graz 13 Vr 2222/61, AdR BuMinI 91.348-18/62). Weitere Erschießungen fanden auf der so ge­
nannten Dotterwiese bei Grieselstein (7-20 Tote) sowie auf dem Abbauplatz der Ziegelei 
Schwarzer statt (AdR BuMinI 55.834-18/66). Siehe auch: Anklageschrift der Staatsanwaltschaft 
bei dem Landgericht Mannheim, 1 Js 4/63. 
AdR BuMinI 55.834/66. 
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im Krankenrevier von Jennersdorf nach nur oberflächlicher Untersuchung etwa 
dreißig kranke Juden zur Erschießung aus. 66 Den selektierten Kranken wurde 
eine Überstellung in ein Krankenhaus versprochen. Am Nachmittag desselben 
Tages stellte der SS-Bataillonskommandant das Erschießungsko.mmando zu­
sammen, A„ M. und P. meldeten sich freiwillig. Um 20 Uhr erschienen M. und 
P. sowie ein nicht ausgeforschter volksdeutscher Unterführer im Krankenrevier 
und nahmen ihren Opfern unter Misshandlungen und Beschimpfungen die Wert­
gegenstände ab. Danach führten sie zusammen mit 15 bis 20 Bosniaken, die mit 
Spaten und Grabwerkzeugen ausgerüstet waren, die Jude~ zum Aasp~atz. 67 ~ort 
erwartete sie T. A. 68 und leitete als Ranghöchster fortan die Mordaktion, bei der 
es zu unmenschlichen Grausamkeiten kam. Die Juden mussten sich hinknien 
und wurden - vermutlich von P. - mit A.s Maschinenpistole angeschossen. 
Unter den Überlebenden dieser Salve brach Panik aus. Sie wurden teils von den 
SS-Führern erschossen, teils von den Bosniaken mit den Grabwerkzeugen er­
schlagen und danach nur oberflächlich verscharrt. Wie gering das Schuld­
bewusstsein der Täter war, zeigt die Tatsache, dass sich M. und P. nach voll­
brachter Tat ins Krankenrevier begaben, um sich von der Dienst habenden Kran­
kenschwester ihre mit Blut und Gehirnteilen verschmutzten Uniformen reinigen 
zu lassen. M. schilderte der Krankenschwester mit zynischen Worten, wie es zur 
Beschmutzung der Uniform gekommen war, woraufhin diese die Säuberung v~r­
weigerte. In den folgenden Tagen brüsteten sich M. und P. gegenüber Frauen 1m 
Ort sowie Kameraden mit ihren Taten. Trotz der brutalen Behandlung der Opfer 
vor deren Ermordung sowie dem Verhalten der SS-Männer danach schenkten die 
Gerichte in Mannheim und in Karlsruhe der Behauptung F. P.s Glauben, dass er 
die Tat nur widerwillig ausgeführt habe, weil er als Mitglied einer Bewährungs­
einheit fürchten musste, bei Befehlsverweigerung erschossen zu werden. An­
gesichts der eher lockeren Disziplin in Jennersdorf - P. war am Tag der Tat be­
reits vor Erhalt des Mordbefehls betrunken - erscheint diese Behauptung we-
nig glaubwürdig. . . 

Die Erschießungen in Jennersdorf waren keine Einzelfälle. Der Kre1sle1ter 
von Feldbach, Anton Rutte, der als Leiter des Bauabschnitts V der „Reichs-

66 AdR BuMinl 92.348-18/62; AdR BuMinl 91.348-18/62; Anklageschrift der Staatsanwaltschaft 
bei dem Landgericht Mannheim, 1 Js 4/63. 

67 LG Graz 13 Vr 960/66; Landgericht Mannheim 1 Js 4/63. 
68 T. A. war seit 1940 bei der Waffen-SS, hatte bei der 1. SS-Totenkopfstandarte in Warschau ge­

dient, war dann zur 1. Kompanie der Standortkommandantur in Dachau und 1941 nach Finn­
land verlegt, wo seine Einheit Teil der SS-Gebirgsdivision „Nord" wurde. Im Som~er 1 ~4.3 
wurde A. zur Kroatischen SS-Freiwilligen-Gebirgs-Division (später 13. Waffen-Gebirgs-DIV!­
sion der SS „Handschar") nach Südfrankreich und später Schlesien verlegt. Mit dieser Divisi~n 
war er ab Februar 1944 in Jugoslawien und ab Ende 1944 im Burgenland. Nachdem er m 
Oberwart und Feldbach, wo sich der Stab der Division befand, stationiert gewesen war, wurde 
er im Jänner 1945 nach einem Streit mit einem Bäcker strafweise nach Jennersdorf versetzt. 
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schutzstellung", der von Radkersburg bis Mogersdorf verlief, auch für den Un­
terabschni~ Jennersdorf verantwortlich war, sagte nach dem Krieg aus, er habe 
vers~cht, dte Flecktyphusepidemie in seinem Bauabschnitt, wo etwa 3000 Juden 
arbeiteten, zunächst durch Entlausung der jüdischen Arbeiter und durch Isolie­
rung de~ Krank~n zu bekämpfen. 69 Dies geschah in einigen Lagern, darunter 
vermuthch auch m Jennersdorf in der Ziegelei. Als die Zahl der Kranken weiter­
hin anstieg, habe Bundesführer Franz Steindl, der Stellvertreter des Gauleiters 
beim Stell~ngsbau, wie Rutte aussagte, die Erschießung der Kranken angeord­
net. Angesichts der Gefahr, welche die Seuche für die Zivilbevölkerung darstell­
te, habe er, Rutte, diese Maßnahme für richtig gehalten und den Mordbefehl da­
r~ufhin an die Unterabschnittsleiter weitergegeben. Für die Erschießungen seien 
die Wachmannschaften zuständig gewesen.70 In Jennersdorf gab Unterab­
schnittsleiter Luckmann den Befehl daher an den Kommandanten des SS-Bau­
bataillons weiter. Auch im nahe gelegenen Lager Deutsch Minihof wurden die 
~a~en. - ~änner und Frauen - an mehreren Tagen zur Lafuitz gebracht, wo 
sie steh thr eigenes Grab schaufeln mussten. Sodann wurden sie laut Aussagen 
von Augenzeugen von einem muselmanischen SS-Kommando erschossen. Die 
genaue Zahl der Opfer ist ebenso wenig bekannt wie die Täter.71 In Neuhaus und 
Kalch wurden kranke Juden ebenfalls von SS-Kommandos ermordet doch 
konnten die Täter und deren Einheiten nicht ermittelt werden. 72 Im Febru;r 1945 
erschossen in einem Wald bei St. Anna am Aigen ein HJ-Bannführer aus Feld­
bach sowie 6 bis 7 unbekannte SS-Männer vierzig angeblich typhuskranke Ju­
den auf Befehl Anton Ruttes. 73 Auch hier wird die Einheit des Mordkommandos 
nicht genannt. Ein Zeuge beobachtete allerdings, wie „Fremdarbeiter" eine Gru­
be beim Tatort im Sehadlerwald aushoben. Dabei könnte es sich um muselmani­
s~~e SS-Männer gehand~lt haben.74 Bekanntlich waren Angehörige der SS-Di­
v1s1on „Handschar" zummdest vorübergehend in St. Anna am Aigen als Wach­
mannschaften eingeteilt. Der Stab der „Handschar" befand sich in Feldbach, von 
wo auch der HJ-Bannführer, der vermutlich das Kommando innehatte kam. 
Eine Beteiligung der „Handschar" an diesen Morden ist daher möglich aber 
nicht nachweisbar. ' 

In Klöch standen Rutte keine SS-Männer als Mordgehilfen zur Verfügung. 
Da hier der Volkssturm die Wachmannschaft stellte, befahlen Rutte und der 
Kreisleiter von Mureck, Amulf Lill, dem Unterabschnittsleiter Anton Oswald, 
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Public Re~ord Office, London [im Folgenden: PRO] War Office [im Folgenden: W0] 310/144. 
AdR BuMml 20.695-2A/65. 
800 Jahre Mogersdorf, Mogersdorf, o. J. 
LG Graz Vg 7c Vr 869/45. 
Chronik des Gendarmeriepostens St. Anna am Aigen, „Übergangsbericht", DÖW 13. I 14a. 
Bericht des Gendarmeriepostenkommandos Klöch an den Sicherheitsdirektor für Steiermark in 
Graz vom 26. 7. 1945, PRO WO 310/167. 
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aus den Reihen des Volkssturms ein Erschießungskommando zusammenzustel­
len. Nach längerem Zögern führte Oswald unter Druck der K.reisl~iter .die ~~­
schießung von 26 Kranken durch. Am 13. November 1947 verurteilte em bnti­
sches Militärgericht in Graz Rutte, Lill und Oswald so~ie zwei Volkssturm~ä~~ 
ner wegen dieser Morde zum Tode.75 Alle fünf Verurteilten.wurden be~adigt .. 
Obwohl Rutte lediglich wegen der Morde in Klöch verurteilt wurde, wiesen die 
Ermittlungen auf seine Verantwortung für die Ermordung weiterer ungarischer 
Juden, von denen angenommen wurde, dass sie an Flecktyphus erkrankt waren, 
hin. Aufgrund der nur sehr oberflächlichen Untersuchung der völlig entkräfteten 
Kranken war eine sichere Diagnose nicht möglich. Der Befehl zu den Morden 
erging von der Gauleitung als höchster für den Arbeitseinsatz ungarischer Juden 
zuständigen Behörde an die jeweiligen Abschnittsleiter - Kreisleiter-, welche 
sie an die Unterabschnittsleiter - Ortsgruppenleiter - weitergaben. Laut Rutte 
waren die jeweiligen Wachmannschaften als Exekutionskomm~n~~s vorgese­
hen. Da im Kreis Feldbach die Angehörigen der Waffen-SS D1v1S1on „Hand­
schar" die Bewachung stellten, traten die Unterabschnittsleiter an deren Kom­
mandanten mit dem Ersuchen um Durchführung der Morde heran. Befehle 
konnten die Unterabschnittsleiter den SS-Männern keine geben, doch übernahm 
die SS diese Aufgabe bereitwillig. In Klöch, wo der Volkssturm die Wa~hmann­
schaften stellte, wurde das Erschießungskommando aus dessen Reihen zu-

sammengestellt. . . 
Ein weiteres Bataillon der SS-Division „Handschar" befand sich im Raum 

Oberwart. Angehörige dieser Division waren zumindest zeitweise in R~chnitz 
zur Bewachung der jüdischen Arbeiter eingesetzt.77 Laut Berichten von Uberle­
benden war deren Behandlung relativ gut. Allerdings gibt es Hinweise, dass mu­
selmanische SS-Männer beim Massaker an etwa 200 ungarischen Juden in 
Rechnitz am 24. und 25. März 1945 mitbeteiligt waren.78 In diesem Fallhandel­
te es sich nicht um „Seuchenbekämpfung", sondern um die Beseitigung nichtar­
beitsfähiger Juden, die von den frontnahen Lagern im Raum Köszeg nach Burg 
zum weiteren wenn auch nur wenige Tage dauernden Arbeitseinsatz zurückge­
zogen worde~ waren. Die Gerichte konnten nicht klären, wer den Befehl zu die­
sen Morden gegeben hatte. Der Frage, welcher Einheit die beteiligten SS-Män-
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Siehe dazu PRO WO 310/144 und PRO WO 310/167. 
Die vorgesetzten Anton Rutte, Arnulf Lill und Anton Oswald wurden zu 15 Jahren, die Volks-

sturmmänner zu 10 Jahren Haft begnadigt. 
LG Wien V g II g Vr 190/48; Rauchensteiner, Krieg in Österreich, S. 84. Rauchensteiner vermu-
tet dass es sich bei den Wachmannschaften nur um Angehörige der SS-Division „Kama" gehan­
delt hatte, doch war diese zum Zeitpunkt der Tat bereits in der SS-Division „Handschar" aufge-
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ner angehörten, schenkten sie keine Aufmerksamkeit. 79 Im nahe gelegenen 
Deutsch-Schützen war ebenfalls muselmanische SS zur Bewachung der jüdi­
schen Arbeiter eingesetzt.80 Die SS-Männer, die am 28. März 1945 vor deren 
Abmarsch sechzig jüdische Arbeiter erschossen, bevor das Massaker „auf höhe­
ren Befehl" abgebrochen wurde, waren Angehörige der Waffen-SS-Division 
„Wiking". 

Die 5. SS-Panzer-Division „Wiking" in der Steiermark 

Die Rekrutierung der SS-Division „Wiking" erfolgte ab dem Frühjahr 1940 aus 
„dem aus artverwandten Ländern (Norwegen, Dänemark, Holland) zufließenden 
Mannschaftsbestand".81 Die SS-Division Wiking bestand im Wesentlichen aus 
dem SS-R~giment „Germania", das ursprünglich zur Verfügungstruppe gehört 
hatte, sowie den 1940 gegründeten SS-Standarten „Westland", bestehend aus 
flämischen und niederländischen Freiwilligen, sowie „Nordland", die aus däni­
schen und norwegischen Freiwilligen zusammengestellt wurde. 82 Zunächst wa­
ren die „germanischen", also nichtdeutschen, Freiwilligen in der SS-Division 
„Wiking" in der Minderheit. Dies änderte sich erst 1943/44, als die deutschen 
SS-Truppen bereits durch Verluste im Kampf dezimiert waren. 83 Am 1. April 
1941 wurde die SS-Division „Wiking" der Heeresgruppe C unterstellt und im 
Russla~dfeldzug eingesetzt. Unmittelbar nach dem Eintritt in den Krieg am 
29. Jum 1941 ermordeten Angehörige der „Wiking" am 11. Juli 600 Juden im 
zwischen Tamopol und Lwow gelegenen Zborow als Vergeltung für „sowjeti­
sche Grausamkeiten".84 Die SS-Division blieb in Polen und Russland im 
Einsatz, bis sie am 26. Dezember 1944 nach Ungarn verlegt wurde. Nachdem 
die Angriffe zum Entsatz von Budapest endgültig gescheitert waren wurde die 
Division am 28. Jänner 1945 nach Szekesfehervar (Stuhlweißenburg) zurückge­
zogen. 

_zwischen dem 22. und 30. März focht sie die Rückzugsgefechte zur 
„Reichsschutzstellung", wo sie bei Heiligenkreuz die Grenze überquerte und bis 
zur Kapitulation vor allem südlich von Fürstenfeld kämpfte.85 Zur Verstärkung 
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Ebenda; LG Wien Vg ad Vr 2059/45. 
LG Wien Vg ad Vr 2059/45. 
Befehl des Obersten Befehlshabers der Wehrmacht im September 1940, zitiert in: Klietmann, 
Waffen-SS, S. 133. 
Ebenda. 
Gerald Reitlinger, The SS. Alibi of a Nation 1922-1945, Melboume-London-Toronto 1956 
S. 155. ' 
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der Einheit wurden dieser einheimische Hitlerjungen eingegliedert.86 Einheiten 
der Waffen-SS Division „Wiking" nahmen auch am sehr verlustreichen Kampf 
um Rechnitz teil. Bei Rechnitz war der russischen Armee am 29. März 1945 der 
erste Durchbruch auf österreichisches Gebiet gelungen. Am nächsten Tag er­
oberten zusammen mit anderen Truppenteilen Einheiten der SS-Division „Wi-
king" Rechnitz vorübergehend wieder zurück. 87 . . 

Angehörige der SS-Division „Wiking" waren in diesem Gebiet allerd1~gs 
nicht nur innerhalb von kämpfenden Einheiten aktiv. Am 28. März 1945 erschie­
nen drei Angehörige der SS-Division „Wiking" in Deutsch-Schützen,88 wo sich 
etwa 500 ungarisch-jüdische Zwangsarbeiter befanden. Ebenfalls im Arbeitsein­
satz stand eine Gruppe Hitlerjungen, deren Bannführer, A. W., gleichzeitig Un­
terabschnittsleiter beim Bau der Reichsschutzstellung war. Bereits seit mehreren 
Tagen waren unter der Bevölkerung von Deutsch-Schützen Gerüchte kursiert, 
dass die jüdischen Arbeiter vor dem Nahen der Front ermordet werden sollten. 
In der Nacht vom 28. zum 29. März teilte W. die HI-Führer zur Bewachung der 
Juden ein. Sie sollten in der Früh von den SA-Männern abgelöst werden, die bis­
her die Wachmannschaften bei den Juden gestellt hatten. Am Morgen des 
29. März waren die SA-Männer jedoch geflohen. W. erteilte daraufhin den ver­
bliebenen HI-Führern - knapp l 7jährige Burschen - den Befehl, die Juden 
gruppenweise zur Alten Kirche zu führen und sie dort den SS-Männern zur _Li­
quidierung zu übergeben. Einer der Hitlerjungen erhielt den Befehl, 15_ Liter 
Wein für die SS-Männer zum Tatort in einem nahe gelegenen Wald zu bnngen, 
damit sich diese Mut antrinken konnten. Die Hitlerjungen erhielten von W. den 
strikten Befehl sich nicht an der Erschießung zu beteiligen. Der Hitlerjunge, der 
den SS-Männe~ den Wein gebracht hatte, leistete dennoch - befehlswidrig -
zusammen mit fünf inzwischen angekommenen Feldgendarmen Sicherungs­
dienste, während die drei SS-Männer und ein steirischer Wehrmachtsangehöri­
ger die Erschießungen durchführten, nicht ohne zuvor ihren Opfern die Wert­
gegenstände abzunehmen. Nachdem etwa sechzig Juden erschossen worden wa­
ren, erreichte W. telephonisch der Befehl des Kreisleiters, die Erschießungen 
einzustellen und die Juden nach Hartberg zu transportieren. Offensichtlich hatte 
die nahende Front - die russische Armee durchbrach an diesem Tag nur wenige 
Kilometer entfernt die deutschen Linien - den restlichen jüdischen Arbeitern in 

86 Interview Franz Timschls mit Männlich, Jahrgang 1928, vom 8. 4. 1992: Der Zeuge gibt an, 
Ende März/Anfang April in Reinersdorf von der HJ zur SS-Division „Wiking" eingezogen wor­
den zu sein. (Die Abschrift des Interviews wurde der Autorin von Dr. Timschl zur Verfügung 
gestellt.) Siehe auch: Franz Timschl, Fürstenfeld und Umgebung von 1930-1950. Ein zeitge­
schichtliches Forschungsprojekt der Volkshochschule Fürstenfeld, Fürstenfeld 1994. 

87 Josef Buchinger, Das Ende des tausendjährigen Reichs. Dokumentation über das Kriegsge­
schehen, Wien 1972, 1. Bd., S. 31. 

88 LG Wien Vg 2d Vr 2059/45. 
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Deutsch-Schützen das Leben gerettet. Vor dem Abmarsch mussten die Hitler­
jungen in Eile die erschossenen Juden bestatten, wobei sie auch noch Lebende 
begruben. Ein Jude überlebte die Tortur und wurde am 31. März von einer 
Volkssturm-Streife aufgegriffen, die ihm zu essen und trinken gab und riet, sich 
versteckt zu halten. 

. Bei dem Marsch von Deutsch-Schützen nach Hartberg stellten die Hitler­
Jungen zusammen mit den SS-Männern die Wachmannschaften. Dabei kam es 
e~eu~ zu Morden an Erschöpften, welche die SS-Männer mit Unterstützung der 
~1tle~ungen verübten. 89 Frauen aus Oberdorf berichteten nach dem Krieg, dass 
sie die SS-Männer nicht nur daran hinderten, den erschöpften Juden etwas 
Nahrung zu geben, sondern diese auch brutal misshandelten. In Sebersdorf hin­
ter Hartberg wurden die Hitlerjungen vom Volkssturm abgelöst. Damit verlieren 
s~ch auch die Spuren der SS-Begleitmannschaft. Es ist allerdings möglich, dass 
diese den Transpo~ weiterhin begleitete, da Einheiten der SS-Division „Wiking" 
entlang dessen weiterer Route nach Gleisdorf und Graz stationiert waren. Ob­
wohl der Gendarmerie und den Gerichten die Namen von zwei der drei SS-Män­
ner bekannt waren und einer sogar angeblich ein Tiroler war, konnten diese nicht 
ausgeforscht werden. Aber auch die Rolle, die der Kreisleiter von Oberwart 
Eduard Nicka, bei diesen sowie bei den Morden an über 200 Juden in Rechnit; 
spielte, wurde nie aufgeklärt.90 Im Verfahren wegen der Judenmorde in Deutsch­
Schützen gab es Zeugen für den telefonischen Befehl des Kreisleiters die Er­
schießungen einzustellen, was zeigt, dass dieser über die Vorkommniss~ bestens 
in!orn.1iert w~r. Daher kam das Gericht 1946 im Prozess gegen die beteiligten 
HitlerJungen m seinem Urteil zu dem Schluss, dass der - damals flüchtige -
~J-Bannführer W. einen „offenbar von höherer Stelle ausgegangenen Befehl, 
diesen A?transport gar nicht erst durchzuführen, sondern die unglücklichen, sei­
ner Aufsicht un_terstellten Zwangsarbeiter an Ort und Stelle umzubringen", er­
halten ha~e: ~e1 der ~~rchführung dieses Befehls habe er sich der Angehörigen 
der SS-D1v1s10n „W1kmg" und der Feldgendarmen bedient.91 Der Kreisleiter 
von Oberwart, Eduard Nicka, wurde zwar 1946 wegen „mehrerer Kriegsverbre­
chen", darunter die Anordnung zur Erschießung von 80 [sie!] Juden in Deutsch­
Sc~ützen ~owie die Beteiligung an der Ermordung von 220 ungarischen Juden 
bei Rechmtz, angezeigt,92 bei der Anklageerhebung am 3. Juni 1948 sah die 

89 

90 

91 

92 

Der Transport marschierte entlang folgender Route: Deutsch-Schützen - St. Kathrein _ 
Kohfidisch - Kirchfidi~ch - Mischendorf - Jabing (Nächtigung. Am nächsten Morgen erschoss 
der SS-Mann Storms emen erschöpften Juden nördlich von Jabing) - Rotenturm a. d. Pinka _ 
Oberdorf (Ermordung eines Juden durch SS-Männer und einen HJ im Wald bei Oberdorf) _ 
Litzelsdorf- Mitterberg - Wolfau (kurze Rast) - Hartberg. 
LG Wien Vg llg Vr 190/48. 
LG Wien Vg 2d Vr 2059/45. 
LG Wien Vgl lg Vr 190/48. 
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Staatsanwaltschaft Wien keinen Grund mehr zu einer weiteren Verfolgung 
Nickas wegen Mordverdachts.93 1956 wurde der ehemalige HJ-Bannführer 
A. W. vor Gericht gestellt und aufgrund der vagen Aussagen der Hitlerjungen 
und einer wenig engagierten Prozessführung seitens des Richters mangels Be-

weisen freigesprochen.94 
In Hartberg traf der Transport aus Deutsch-Schützen auf weitere Transporte 

aus dem Raum Rechnitz. Während die Arbeiter aus Deutsch-Schützen zunächst 
in südlicher Richtung nach Ilz und Gnies und von dort nach Gleisdorf geführt 
wurden marschierten die etwa 4000-5000 Juden aus den Rechnitzer Transpor­
ten entlang einer nördlicheren Route von Hartberg über Großpesendorf nach 
Gleisdorf.95 Auf diesem Teilstück kam es zu zahlreichen fluchten. In Kalch 
wurden mindestens 14 Juden von der Bevölkerung versteckt und gerettet.96 Bei 
Egelsdorf wurden 1946 32 Leichen von ungarischen Juden exhumiert, die von 
Angehörigen der SS-Divison „Wiking" ermordet worden sein sollen. Diese 
Morde wurden nie aufgeklärt,97 doch gab es in der näheren Umgebung ver­
gleichbare Fälle, die Rückschlüsse erlauben. In der Umgebung von Prebensdorf 
forschte der Volkssturm im Auftrag der Kreisleitung von Weiz 21 Flüchtlinge 
aus98 und übergab sie Angehörigen des Regiments „Germania" der SS-Division 
„Wiking", das im April 1945 dort lag,99 welche sie zwischen dem 7. und 11. Ap­
ril 1945 erschoss.100 Die betrunkenen SS-Männer misshandelten ihre Opfer 
schwer und zwangen sie, ihre Gräber selbst auszuheben. Die Staatsanwaltschaft 
Stade an der Elbe führte in den sechziger Jahren Ermittlungen gegen die Täter 
durch, stellte das Verfahren jedoch am 14. November 1962 ein.101 Die beschul­
digten SS-Männer leugneten ihre Beteiligung an den Morden nicht, doch billigte 
ihnen das Gericht zu, dass sie bloß Ausführende eines Befehls waren, von dem 

93 Nicka wurde lediglich zu drei Jahren Kerker verurteilt. 
94 LG Wien Vg Se Vr 661/55 sowie LG Wien 20a Vr 661/55. 
95 Aussage von Naftali Berkowits vom 12. 4. 1947, Archiv des Instituts für Geschichte der Juden 

in Österreich [im folgenden: IGJ]. 
96 Schreiben des Herrn Alois Grauper an die !KG Wien vom 30. 8. 1989, DÖW E 21.224. 

97 Das Steirerblatt vom 29. 6. 1946. 
98 Bericht des 1.0.Capt., 9th Bn The Manch Reg., an HQ 45 Div./Styria District CMF vom 

12. 12. 1945, PRO FO 1020/1899. 
99 Der Stab der SS-Division „Wiking" wie auch der NSDAP lag ab 5. 4. 1945 in Ilz. Siehe: 

Gendarrneriepostenkommando Fürstenfeld, Bezirk Fürstenfeld, Stmk., E. Nr. 568/61: Meldung 
über Kämpfe auf österreichischem Boden im Jahre 1945, Bundesministerium für Landesver­
teidigung, Militärhistorischer Dienst, Schachtel Nr. 5, 1945111. Gemeindeberichte Steiermark, 

4 Fürstenfeld. 
100 LGGrazVgl3Vr4566/46. 
101 Staatsanwaltschaft bei dem Landgericht Stade/Elbe 16 Js 48/60; Abschrift in: LG Graz 

Vg 13 Vr4566/46. 
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sie nicht erkannten, dass er verbrecherisch war. Ihr Vergehen war daher nicht 
Mord, sondern Totschlag und dieser war 1962 bereits verjährt. 

D~e Ju~enmorde von Prebensdorf - und vermutlich Egelsdorf - zeigen 
neuerlich die enge Zusammenarbeit von Kreisleitung und Waffen-SS: Bei Pre­
bensdorf ist nachgewiesen, dass die Kreisleitung dem Volkssturm lediglich be­
fahl, die flüchtigen Juden einzufangen und an einem bestimmten Ort zu konzent­
rieren, während die Waffen-SS die Erschießungen durchführte.102 Eine weitere 
Einheit der SS-Division „Wiking" war zwischen dem 2. und 4. April 1945 in 
Eggenfeld stationiert. Am 4. April verließ ein Transport mit etwa 6000 ungari­
schen Juden Graz in Richtung Bruck an der Mur. Bei Gratkorn flohen etwa 
20 Teilnehmer dieses Transports. Sie wurden von Angehörigen der SS-Division 
„Wiking" im Waldgebiet des Eggenfelderkogels aufgegriffen, in einer Wasser­
rinne zusammengetrieben und erschossen. 103 Die Täter blieben unbekannt. 

Offenbar bedurfte es nicht eines Hilfsansuchens von höchster Stelle damit 
Angehörige der „Wiking" mörderisch aktiv wurden. Anfang April 194S, kurz 
nach Ostern, wurden etwa 20 bis 25 Angehörige der SS-Divisionen „Wiking" 
und „Norge" in Nestelbach einquartiert. Vor ihrer Ankunft waren dort bereits ein 
Bataillon des Volkssturms sowie etwa hundert ungarische Juden, die vom Lager 
Schachendorf an der österreichisch-ungarischen Grenze zurückverlegt worden 
waren, zusammen mit russischen Kriegsgefangenen und Angehörigen des 
Volk~sturms _zum Stellungsbau eingesetzt.104 Die Bewachung der jüdischen 
Arbeiter sowie deren Verpflegung oblag dem Volkssturm. Die Juden waren nach 
ihrem Leidensweg bereits völlig entkräftet, einige nicht mehr arbeitsfähig. So­
wohl der Volkssturm-Bataillonsführer, Oskar Reitter, als auch der für den Stel­
lungsbau zuständige Verpflegsmeister, Johann Grobbauer, äußerten die Ansicht 
dass Nichtarbeitsfähige kein Essen bekommen und am besten ermordet werde~ 
sollten. 105 _schließlich befahl Reitter dem Volkssturm-Zugsführer, Jakob 
Rappold, die kranken Juden den in Nestelbach stationierten SS-Männern zu 
übergeben. Bei mehreren Erschießungen fanden 18 Menschen - in der Mehr­
zahl ungarische Juden aber auch russische Zwangsarbeiter - den Tod. Während 
Grobbauer und Rappold bereits 1946 verurteilt wurden stand Reitter erst 1960 

G . 106 . ' vor encht. Er gab zu, die Morde zusammen mit den Angehörigen der 
Waffen-SS geplant zu haben. Als Grund dafür gab er an, dass die Juden typhus­
~ank ge~esen sei~n, weshalb die SS-Männer auf deren Entfernung bestanden 
hatten. Die ehemaligen Volkssturmmänner wollten sich nicht festlegen, ob der 

102 LG Graz V g 13 Vr 4566/46. 
103 Ermittlungsbericht der Kriminalpolizei Graz vom 5. 7. 1945, PRO WO 310/155. 
104 Gendarmeriepostenchronik Nestelbach, DÖW 12.941 ; LG Graz Vg 1Vr821/46. 
105 LG Graz Vg 1Vr821/46. 
106 LG Graz Vr 20/60; Das Steirerblatt, 27. 10. 1946. 
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Mord an den Juden auf die Initiative Reitters oder der SS-Männer zurückgegan­
gen war, weshalb der Prozess mit einem Freispruch endete. Obwohl Reitter 
leugnete, die Morde initiiert zu haben, lud sein Verteidiger ehemals hochrangige 
NS-Funktionäre in den Zeugenstand. Der bereits oben erwähnte ehemalige 
Kreisleiter von Feldbach, Anton Rutte, der wegen des Befehls zur Ermordung 
kranker Juden in Klöch von einem britischen Gericht zu 15 Jahren Haft verur­
teilt und von den österreichischen Behörden 1953 bereits amnestiert worden 
war, bezeichnete noch 1960 die Erschießungen von Juden als geeignetes Mittel 
für die „Seuchenbekämpfung" und brachte die Zusammenarbeit von Parteiorga­
nen, welche den Volkssturm offenbar nicht als geeignetes Werkzeug für Massen­

morde erachteten, und der Waffen-SS auf den Punkt: 

Das Erschießen dieser Menschen war als Tötungsmittel die einzige 
Möglichkeit, da wir kein Gift hatten. 107 Es war dies damals eben ein 
Notstand, den wir durchgestanden sind. Die Ärmsten waren dabei die, 
die die Erschießungen durchführen mussten. Bei uns unten [in Klöch] 

war diese Aufgabe dem Volkssturm zugefallen."108 

Rutte sah keine Notwendigkeit, die Tatsache zu verschleiern, dass die Mor­
de an arbeitsunfähigen Juden von den höchsten Parteistellen des Landes ange­
ordnet wurden. Die Anwesenheit der Waffen-SS kam den Verantwortlichen da­
bei gelegen, da dem Volkssturm bzw. den anderen von der Partei gestellten 
Wachmannschaften Massenerschießungen von kranken Juden erspart werden 
konnten. Die Waffen-SS betrachtete dies offenbar tatsächlich als ihre Aufgabe 
und kam den diesbezüglichen Ersuchen - Befehle konnten seitens der Partei­
stellen an die Waffen-SS nicht erteilt werden - willig nach. Gegen Einzel­
erschießungen von erschöpften Juden im Zuge der Todesmärsche durch die 
Steiermark, aber auch das Burgenland, Niederösterreich und Oberösterreich leis­
teten die Angehörigen des Volkssturms, der Hitlerjugend sowie der Gendarmerie 
nicht mehr Widerstand als die SS-Männer. Der „Schonungsbefehl" Himmlers 
von Ende März 1945 wurde, wie unter anderen die Morde von Prebensdorf, 
Weiz und Nestelbach beweisen, weder von hochrangigen NS-Funktionären noch 
von Angehörigen der Waffen-SS befolgt. Obwohl diese Verbrechen zu Kriegs­
ende häufig vor den Augen der österreichischen Bevölkerung verübt wurden, ge-

101 Der Ortsgruppenführer von Jennersdorf, Luckmann, hatte zunächst an den Amtsarzt von 
Jennersdorf, Dr. Haromy, das Ansinnen gestellt, die kranken Juden zu vergiften. Als dieser dies 
ablehnte, wandte sich Luckmann an den Kommandanten des SS-Baubataillons. Siehe: LG Graz 

13 Vr 960/66. 
!08 Aussage von Anton Rutte bei der Hauptverhandlung gegen Oskar Reitter, LG Graz 13 Vr 20/60 

am 21. 3. 1960. 
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rieten_ sie in Vergessenheit und konnten die Mythenbildung um die Waffen-SS 
als rem kä~pfende_ F~rmati~n, aber auch um die angeblich ahnungslosen füh­
renden Nahonalsoziahsten mcht verhindern. 

Die Rolle der ukrainischen Waffen-SS bei der 
Verschleppung ungarischer Juden nach Strasshof und bei den 
Todesmärschen ungarischer Juden durch die Steiermark 

Bei d~n Todesmärschen ungarisch-jüdischer Zwangsarbeiter durch die Steier­
mark im Frühjahr 1945 stellten vor allem Angehörige des Volkssturms daneben 
auch der Gendarmerie und der Gestapo die Begleitmannschaften. Di: se Wach­
mannschaften geleiteten die Transporte jeweils durch ihren Einsatzbereich wo­
bei di~ tä~lich zurückzulegenden Routen im Voraus festgelegt waren. F~r die 
Orgamsat10~ der M~rsche waren die Stäbe der Kreisleitungen zuständig. 109 Die 
Befehle erhielten sie von den Kreisleitungen bzw. von ihren Kommandanten. 
Neben den wechselnden Wachmannschaften begleitete die Transporte eine klei­
ne permanente Transportleitung bzw. Wachmannschaft, die meist von der SS ge­
stellt wurde. Bezüglich der Behandlung der Juden herrschte unter den Wach­
mannschaften Konsens. 

Die Angehörigen der oben erwähnten Einheiten der Waffen-SS wurden bei 
den Rückzugstransporten in der Regel nicht als Begleitmannschaften eingesetzt 
(auf der Strecke Deutsch-Schützen-Hartberg sprangen HJ und Waffen-SS offen­
ba~. für die gefl~chteten SA-Wachen ein), sondern lediglich zu mörderischen 
„Sauberungsakhonen'~. beigezogen. Lediglich in der Innersteiermark verstärkten 
laut A~s.sagen von yberlebenden sowie polizeilichen Ermittlungsberichten 
Angeho~ge der ukram1schen Waffen-SS die üblichen Wachmannschaften. 110 Ihr 
~rster Emsa~z zur Bewachung ungarischer Jüdinnen und Juden in Österreich war 
Jedoch bereits Ende Juni 1944 in Niederösterreich erfolgt. 

109 Siehe dazu: Geheime Dienstanweisung Nr. 24 Kreis Fürstenfeld vom 22 3 1945 PROF · Offi · ' · · , ore1gn 

110 
. 1ce [1m Folgenden: F0] 1020/2063; LG Graz Vg 1Vr900/45; AdR BuMinl 54.370-18170. 

Siehe z. B.: Zeugenaussage von Geza Szecsi beim 1. Eisenerzer Mordprozess am 4. 4. 1946. 
Der Transport des Zeugen war Anfang April 1945 von Rechnitz in Richtung Graz in Marsch ge­
setzt und sowohl von SA- als auch von ukrainischen SS-Männem begleitet worden. Die Wach­
mannschaften sollen bereits auf dem Weg nach Graz hunderte erschöpfte Juden erschossen ha­
?.en; PROF? 102~/~055; Protokoll aufgenommen mit Tibor Weiss am 1. 9. 1945. Laut Weiss 
ubemahm die ukra~msche SS die Be~_achung hinter Graz, wobei vor allem der Transportleiter, 
em SS-Oberscharführer, sowie zwei JUngere SS-Männer zahlreiche Morde verübten. PRO WO 
310/143; gemäß polizeilichen Ermittlungen organisierte die Grazer Gestapo am 
4. 4. 194~ den Abtransport von etwa 6000 ungarischen Juden, darunter etwa 60 Frauen, aus 
G~ m Richtung Leoben. Als Begleitmarmschaften waren Angehörige des Volkssturms der je­
we1hgen Gendarmenebere1che, welche der Transport passierte, eingeteilt. Als ständige Beglei-
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Die ukrainische Waffen-SS, die 14. Waffen-Grenadier-Division der SS (ga­
lizische Nr. 1) war 1943 aufgestellt worden.111 Die Rekruten dieser ersten slawi­
schen [!] - also gemäß dem NS-Weltbild rassisch minderwertigen - SS-Di­
vision stammten aus Galizien, dem ehemals österreichischen Teil Polens, ihr 
Kommandeur, Fritz Freytag, hatte ebenso wie die meisten Offiziere und Unter­
offiziere dieser Einheit im Ersten Weltkrieg in der k.u.k. Armee gedient. 112 
Ukrainische Nationalisten hatten bereits 1941 SS-Einsatzgruppen bei der Juden­
vernichtung im Raum Lwow unterstützt. Kurz danach hatten sie allerdings den 
unabhängigen Westukrainischen Staat ausgerufen, den Deutschen Gefechte ge­
liefert und eine Partisanenarmee gegründet, was vielen von ihnen KZ-Haft ein­
brachte. Im Jahr 1943 wurden unter anderen ukrainische freiwillige vom KZ 
Sachsenhausen in die 14. Waffen-Grenadier-Division der SS (galizische Nr. 1) 
aufgenommen, ohne dass Himmler großes Vertrauen in sie gehabt hätte.113 Bei 
ihrem ersten Kampfeinsatz im Juli 1944 im Tamow-Brody-Kessel wurde die 
Einheit stark dezimiert. Nur etwa 3000 ihrer ursprünglich 14.000 Angehörigen 
erreichten Ungam.114 Ein Teil der Einheit kam in der Slowakei zum „Partisanen­
einsatz", andere Einheiten wurden neu aufgefüllt und ausgebildet, ohne jedoch 
wieder zum Kampfeinsatz zu kommen. 115 Ende Juni 1944 wurden Einheiten der 
ukrainischen SS - vermutlich aus der Slowakei - zur Bewachung ungarischer 
Juden ins Lager Strasshof bei Wien verlegt, wo sie bis Kriegsende verblieben.116 

Im Frühjahr 1944 herrschte in Ostösterreich große Knappheit an Sklaven­
arbeiterinnen, da mit dem Vorrücken der Roten Armee das Reservoir an „Ost-

ter fungierten drei Beamte der Gestapo Graz sowie 12 ukrainische SS-Männer, die gemeinsam 
mit einzelnen Volkssturmmännern zahlreiche Nichtmarschfähige unterwegs erschossen. Ermitt­
lungsbericht der Kriminalpolizei Graz vom 5. 7. 1945, PRO WO 310/155; noch am 26. und 
28. 4. 1945 verließen Transporte ungarischer Juden Graz in Richtung Mauthausen. Auch diese 
Transporte wurden von 6 Gestapobeamten, 5 ukrainischen SS-Männern sowie 8 Volkssturm­
männern begleitet, wobei es zu Morden seitens Angehöriger der SS wie des Volkssturmes kam. 
Bericht des Officer IC, War Crimes Section, JAG Branch, HQ British Troops in Austria, CMF 
vom 12. 2. 1946, PRO WO 310/143. Zu ähnlichen Vorkommnissen auf dieser Route siehe: 
LG Graz Vg 1 Vr 6791/47 gegen Isker Josef, Sommer Johann und Wagner Adolf, LG Graz 
Vg 14 Vr 8562/47 gegen Josef Wallner. 

111 Zunächst: 14. SS-Grenadier-Division „Galizien". 
112 Reitlinger, Alibi, S. 200. 
11 3 Ebenda, S. 204. 
114 Ebenda, S. 202. 
115 Stein, Elite Guard, S. 186 f. 
116 Zu den Hintergründen dieses Arbeitseinsatzes siehe: Yehuda Bauer, Jews for Sale? Nazi-Jewish 

Negotiations 1933-1945, New Haven-London 1994; Der Bericht des jüdischen Ret­
tungskomitees aus Budapest 1942-1945. Vorgelegt von Dr. Reszö Kasztner, Archiv Yad Vashem 
B/7-3. Dieser Bericht erschien auch leicht überarbeitet in Buchform: Der Kastner-Bericht über 
Eichmanns Menschenhandel in Ungarn, München 1961; Lappin, Ungarisch-jüdische Zwangs­
arbeiter in Wien. 
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arbeitem" v:~iegt w~r. Be~eits Ende Mai wurden erste Transporte ungarischer 
Juden und ~ud1~en mcht dITekt nach Auschwitz verschickt, sondern nach Gän­
semd~rf be1 Wien umgeleitet, aus denen etwa 3000 kräftige Männer und Frauen 
selektiert und zur Zwa~gsarbeit im Gau Niederdonau eingesetzt wurden.117 
Ebe?so fo~derten der Wiener Bürgermeister, SS-Brigadeführer Karl Blaschke 
sowie R~g1e~ngspräside~t D~Ibruegge von der Gauleitung Wien zur Behebun~ 
der Arbe1tskrafte~apphe1t bei der Berliner Zentrale des RSHA ungarisch-jüdi­
sche Zwangsarbe~ter an. 118 Gleichzeitig führte Adolf Eichmann in Budapest 
Verhandlungen. mit Rezsö Kasztner, dem Geschäftsführenden Vizedirektor des 
„B~dape~~e~ Hilfs- und Rettungskomitees" (Vaadat Esra veHazala), um den 
Freikauf J~d1schen L~bens gegen Warenlieferungen durch die westlichen Alliier­
ten. Dabei machte Eichmann um den 14. Juni das Zugeständnis, bis Abschluss 
der Verhandlungen, 30.000 ungarische Juden in Österreich auf's Eis zu le­
gen".119 Tatsächlich kamen Ende Juni 15.0ll Deportierte aus d~n Ghettos Szol­
nok, Sze~ed, Debrecen und Baja in Strasshof an der Nordbahn an.120 Unmittel­
bar n~ch ihrer Ank~nft wurden die von der mehrtägigen qualvollen Bahnfahrt 
ersch?p~en Dep~rt1erten desinfiziert und in einer Kartei des Arbeitsamts erfasst, 
wobei sie Demütigungen und Misshandlungen vor allem seitens der Wachmann­
s~haften aus~esetzt waren. 121 Als besonders grausam werden von Überlebenden 
die Angehörigen der ukrainischen Waffen-SS geschildert, 122 obwohl auch 

117 Viktor Schwarz wurde am 26. 5. 1944 aus der Batschka deportiert. In Gänserndorf wurde er zu­
~amme_n mi~ 700 Leidensgenossen aus dem Zug geholt und zur Zwangsarbeit in Nieder­
österreich emgesetzt. Der Bestimmungsort des Zuges war ihm nicht bekannt. LG Wien 
Vg 3e Vr_ 1955/45; vgl. auch: LG Wien Vg lb Vr 770/46. Bezüglich der dokumentierten Ein­
satzorte siehe: DÖW E 19.829 und E 20.087. 

118 Schrei_ben des C~efs der Sicherheitspolizei und des SD, Ernst Kaltenbrunner, an den Bür­
germeister vo? Wien, SS~Bngadeführer Blaschke, vom 30. 6. 1944, Dok. 3803-PS, in: Der Pro­
zess gegen die Hauptkriegsverbrecher vor dem Internationalen Militärgerichtshof. 33 Bd 
Nürnberg 1947, S. 168 f. ' · ., 

119 Zu diesen Verhandlungen vgl.: Der Bericht des jüdischen Rettungskomitees aus Budapest 
194:~1945. Vorgelegt von Dr. Rezsö Kasztner, YVA B/7-3, S. 49. Siehe auch: Bauer, „Onkel 
Saly , ders., Jews for Sale?, S. 145-221; Braham, Politics, S. 932-976; Lappin, Ungarisch-jüdi­
sche Zwangsarbeiter in Wien, S. 140-165. 

120 Laut den Aufzeichnungen des Arbeitsamts Strasshof kamen die Deportierten aus folgenden 
Ghettos: 56~ aus_ Baja, ~64I aus Debrecen, 5239 aus Szeged und 2567 aus Szolnok. Vgl.: 
Sz_abolcs Sz1ta, Die unganschen Juden in Strasshof an der Nordbahn, in: Ernst Bezemek / Josef 
Prmz ~Hrsg.), De~ ~ezirk Gänserndorf 1945. Begleitband zur Ausstellung im Schloss Je­
d~nspe1gen 13. Mai bis 26. Oktober 1995, S. 165- 169, hier 166. 
Et_chmann ~alte Kasztner zugesagt, je 15.000 Juden aus der Provinz und Budapest nach Öster­
reich verbnngen ~ lassen. Die Budapester Juden wurden jedoch durch den Deportationsstopp 
Horthys vom 7. Juh 1944 gerettet. Kasztner, Bericht, S. 49. 

121 Ebenda. 
122 Zwi Nassi schreibt, dass es sich bei diesen um Angehörige der Vlassow Armee, also ukrainische 

Waffen-SS, gehandelt habe, wobei die höheren Ränge von deutschen SS-Offizieren eingenom-
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„volksdeutsche Soldaten" (vermutlich Waffen-SS) aus der Batschka und dem 
Banat Wachdienste versahen und sich Übergriffe gegen die jüdischen Depor­
tierten zuschulden kommen ließen.123 Nach der Aufnahme in die Karteien teilte 
das Gauarbeitsamt, dem das Lager Strasshof unterstand, die jüdischen Arbei­
terinnen, unter denen Frauen, Kinder und ältere Menschen die Mehrheit bilde­
ten, den jeweiligen Arbeitgebern in Wien, Niederösterreich und Südmähren 
zu.124 Im März 1945 begann der Rückzug dieser Arbeiterinnen, der nach The­
resienstadt erfolgen sollte. Am 8. März 1945 verließ ein Zug mit l 072 Personen 
Strasshof und erreichte noch am selben Tag Theresienstadt. 125 Am 21 . März 
1945 wurden neuerlich 2500 Personen in Strasshof verladen, um nach There­
sienstadt deportiert zu werden. Ihr Zug konnte jedoch wegen schweren Bomben­
schäden bei den Geleisen entlang der Strecke nicht abfahren und die Transport­
teilnehmerinnen mussten in den Waggons zusammengepfercht und fast ohne 
Verpflegung auf ihre Abfahrt warten. Am 26. März stand der Zug noch immer in 
Strasshof, als amerikanische Flugzeuge einen Großangriff auf den Bahnhof 
durchführten, der wegen der zahlreichen dort abgestellten Militärtransportzüge 
von strategischer Bedeutung war. 126 Dabei bekam ein mit Munition beladener 
Zug einen Treffer ab und explodierte, wodurch auch der in der Nähe wartende 
Zug mit den ungarischen Juden und Jüdinnen schwer beschädigt wurde. Bei der 
Explosion kamen 64 der in den Waggons eingesperrten Häftlinge sofort ums 
Leben und wurden in Strasshof in einem Massengrab beigesetzt. Dutzende wei-

men wurden. (Zwi Nassi, Haglijah. Berichte der während des Holocaust aus Ungarn nach Öster­
reich Deportierten. Auswertung der Zeugenaussagen durch den Autor (hebräisch), S. 30, in: 
Sammlung Zwi Nassi, Moreshet Archiv, Givat Haviva, Israel, D.2.1120) Eine differenzierte und 
durchaus plausible Beschreibung liefern Piroska und Andrew Lenard, die unter den Ukrainern 
in Strasshof sowohl solche, die sich freiwillig in den Dienst der Nazis begeben hatten - als die 
von zahlreichen anderen Überlebenden erwähnten Angehörigen der Waffen-SS - , als auch 
Fremdarbeiter und Fremdarbeiterinnen, also Zwangsarbeiterinnen, ausmachten. (Andrew 
Lenard (Hrsg.), Michael J. Baum, Piroska Neni, unveröff. Manuskript, IGJ, S. 143 u. 154. Siehe 
auch: Bericht von E. Ci, IGJ; Berichte von Andra Barnea, Ephraim Carmi (ehern. Weinberger), 

Sammlung Zwi Nassi. 
123 Szabolcs Szita, Die ungarischen Juden in Strasshof an der Nordbahn; in: Bezemek I Prinz, Be-

zirk Gänserndorf 1945, S. 165. 
124 Zum Arbeitseinsatz siehe: Lappin, Ungarisch-jüdische Zwangsarbeiter in Wien, S. 140-165; 

dies„ Der Weg ungarischer Juden nach Theresienstadt, in: Miroslav Karny I Raimund Kemper I 
Margarita Karna (Hrsg.), Theresienstädter Studien und Dokumente 1996, Prag 1996, S. 52-81. 

125 H. G. Adler, Theresienstadt 1941-1945. Das Antlitz einer Zwangsgemeinschaft. Geschichte, 

Soziologie, Psychologie, Tübingen 1955, S. 198. 
126 JosefNeidhart, Strasshofer Heimatbuch, Strasshof 1989, S. 213 . Der Bombenangriff forderte 

auch unter der Ortsbevölkerung 26 Tote und zahlreiche Verletzte (ebenda, S. 214). Es ist be­
zeichnend für die Verdrängung des Schicksals der ungarisch-jüdischen Zwangsarbeiter aus dem 
österreichischen Geschichtsbewusstsein, dass Neidhart diese Opfer des Bombenangriffs nicht 

erwähnt, obwohl sie in Strasshof bestattet sind. 
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tere Verletzte wurden ins jüdische Spital in Wien überführt. 127 Ein Teil der Über­
lebenden dieser Katastrophe berichtete, dass sie schließlich von der Strasshofer 
Bevölkerung befreit wurden und freiwillig ins Durchgangslager zurückkehr­
ten, 128 andere schilderten, von Angehörigen der ukrainischen Waffen-SS brutal 
~rückg~trieben worden zu sein.129 Die Aussagen der Überlebenden bezüglich 
ihrer weiteren Bewachung in Strasshof sind widersprüchlich, deuten aber darauf 
hin, dass die ukrainischen Wachmannschaften noch vor der Ankunft der sowjeti­
schen Truppen, die Strasshof am 10. Apri l 1945 einnahmen und die Lagerinsas­
sen befreiten, flohen.130 

Die Mehrheit der Einheiten der ukrainischen Waffen-SS kam im Februar 
1945 in die Steiermark, 131 wo sie beim Kampf um Graz im Frühjahr 1945 erheb­
lic?e Standhaftigkeit zeigten. 132 Im Mai 1945 kapitulierten sie gegenüber den 
Bnten, welche 15.000 ukrainische Waffen-SS-Männer in Rimini intemierten. 133 
Obwohl die Briten in den Jahren 1945 bis 194 7 eine Anzahl von Strafprozessen 
wegen nationalsozialistischer Gewaltverbrechen gegen ungarische Jüdinnen und 
Juden, die im Zuge der Todesmärsche durch die Steiermark verübt worden wa­
ren, und in Verbindung damit intensive polizeiliche Ermittlungen durchführten, 
ist der Autorin nicht bekannt, dass sie Hinweisen auf die Beteiligung ukraini­
scher Waffen-SS an diesen Verbrechen nachgegangen wären. 

Die historische Darstellung der Rolle der ukrainischen Waffen-SS bei den 
Todesmärschen ungarischer Jüdinnen und Juden durch die Steiermark ist daher 
auf vereinzelte Hinweise angewiesen, denen zufolge diese Einheiten nördlich 
von Graz als Eskorten eingesetzt wurden. Laut einem Bericht der Grazer Krimi­
nalpolizei vom 5. Juli 1945 verließen am 4. April 1945 drei Kolonnen, die etwa 
6000 Personen, darunter ca. 60 Frauen, umfassten, Graz. 134 Den Befehl zum Ab­
transport habe Gauleiter Uiberreither erteilt, „der in den ausgemergelten Gestal-

127 Kasztner, Bericht, S. 168, sowie LG Wien Vg lb Vr 770/46. Laut Aufzeichnungen des Matri­
kenamts der !KG starben zwischen dem 26. 3. und dem 23. 4. 1945 noch mindestens weitere 
13 Personen an den Folgen des Bombenangriffs und wurden am Wiener Zentralfriedhof(4. Tor) 
bestattet. Leider sind die Aufzeichnungen aus diesem Zeitraum nicht immer vollständig. 

128 Ephraim Carmi (ehern. Weinberger), Sammlung Nassi, Moreshet D.2.1120. 
129 Andra Bamea, Sammlung Nassi, Moreshet D.2.1120. 
130 Ebenda, sowie Briefe der anonymen Zeitzeugin vom 29. 10. 1995, von E. Ci vom 2. 11. 1995 

und K. K. vom September 1995 an die Autorin, alle IGJ; Jishajahu Schawiw (zuvor inhaftiert 
am Flughafen von Strasshof), Moreshet A.1477; Eva Sela (zuvor inhaftiert in Leesdorf bei 
Baden, Sammlung Zwi Nassi. 

131 Protokoll der Besprechung mit SS-Obersturmbannführer Grothmann am 4. 2. 1945, Yad 
Vashem, Jerusalem, 068/BDC 625 Alfred Franke-Gricksch. 

132 Reitlinger, Alibi, S. 203. 
133 Stein, Elite Guard, S. 187. 
134 PRO WO 310/155. 
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ten eine politische Gefahr sah" .135 Als Begleitma~scha~en diente~ Angehörige 
des Volkssturms aus den jeweiligen Gendarmenebereichen, drei Beamte der 
Gestapo Graz sowie zwölf ukrainische SS-Männer, „die dann im Verlaufe dieses 
Transportes die Aufgabe des Henkers übernahmen".136 Morde wurden unter­
wegs allerdings auch, wie im Bericht zugegeben werden musste, von Vol~s­
sturmmännern verübt.137 Ein weiterer Transport mit Aus~angspunkt Graz-L!i~ 
benaul38 soll die Stadt angeblich erst am 26. oder 28. Apnl verlassen haben. 
Angesichts der recht zahlreichen Eskorten - sechs Gestapobeamte (auf Fahrrä­
dern), fünf ukrainische SS-Männer sowie acht Angehörige des Volkssturms -
dürfte dieser Transport ein größerer gewesen sein. Die erste Etappe des Marschs 
führte bis Frohnleiten, zwischen Judendorf und Gratwein wurde ein Erschöpfter 
von einem SS-Mann erschossen, 140 ein Volkssturmmann ließ sich Misshand­
lungen zuschulden kommen. 1948 stand J. W., Bataillonskom~andant des Nik­
lasdorfer Volkssturms, vor einem Volksgericht, da er beschuldigt wurde, den Es­
korten Mordbefehle gegeben zu haben, was bei Foirach, Niklasdorf, Walt~~~ 
bach, Proleb und Judendorf zahlreichen Personen das Leben gekostet hatte. 
W. wurde freigesprochen, wer die Morde beging, blieb unaufgeklärt, doch waren 
bei den drei Transporten mit 6000, 2000 und einer geringeren, nicht näher an~~­
gebenen Zahl, die den Kreis Leoben passierten, neben dem Volkssturm. ukra1~1-
sche und volksdeutsche Waffen-SS, SA und Gendarmerie als Wachen emgetetlt. 
Im weiteren Verlauf der Transporte gibt es keine weiteren Hinweise auf den Ein­
satz ukrainischer Waffen-SS. Dennoch hatte sich den Überlebenden die Bruta­
lität der ukrainischen Wachen stark in der Erinnerung eingeprägt. 

Der Einsatz von Angehörigen der ukrainischen Waffen-SS in Str~ss~of so­
wie bei den Todesmärschen hinter Graz ebenso wie jener der bosmak1schen 
Waffen-SS im Südburgenland und bei den ste~rischen Ba~abs~?ni~ten _des 
Südostwalls deutet darauf hin, dass vor allem „mcht-germamsche , b1swe1len 
nicht mehr ganz verlässliche Einheiten der Waffen-SS zu ~ach~ienste.~ heran­
gezogen wurden, während die „germanischen" Waffen-SS-Etnhe1ten „Sauberun­
gen", häufig Massenmorde, bei Kranken und Flüchtlingen übernahmen. 

135 PRO WO 310/155. 
136 Ebenda. 
137 Ebenda. c · 
138 War Crimes Section to Legal Division, 11. 2. 1946, PRO FO 1020/1899, Officer IC War nmes 

Section, JAG Branch, HQ British Troops in Austria, CMF am 12. 2. 1946? PRO W_O 310/143. 
139 Officer IC War Crimes Section, JAG Branch, HQ British Troops m Austna, CMF am 

12. 2. 1946, PRO WO 310/143. 
140 Gendarmerieposten Gratwein an das Landesgendarmeriekommando für Stmk. am 19. 7. 1945, 

PRO WO 310/155. 
141 LG Graz Vg 14 Vr 8562/47. 
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Massaker der Waffen-SS im Gau Niederdonau 

Die s~är~iche Quellenlage erschwert den Versuch, die Rolle der Waffen-SS beim 
Arb~ttsemsatz und den Todesmärschen ungarischer Juden und Jüdinnen in Ös­
terreich darzustellen. Dokumente über die Organisation dieser Einsätze während 
der_ Endpha~e d_es ~ieges sind nicht vorhanden. Opfer und Zeugen kannten 
~eist nur ~te E1nhe1ten der SS-Wachmannschaften - bisweilen nicht einmal 
diese-, ~tcht aber die Namen der Täter bzw. ihrer Vorgesetzten. Strafverfahren 
oder E~t~tlungen ge~en ~ngehörige der Waffen-SS waren in der Regel nur 
d~nn moghch, wenn steh diese lange genug in der Umgebung des Tatorts auf­
h~elten, um d~r ~~tlichen Be_völkerung namentlich bekannt zu sein. Die Ergeb­
msse der pohze1hchen Ermittlungen wegen Morden an ungarischen Jüdinnen 
und Juden durch Angehörige der Waffen-SS im Gau Niederdonau also Nieder­
~stei:eich und ~em nördlich:n Burgenland, sind noch weniger aus;agekräftig als 
Jene m der Steiermark. Nur m seltenen Fällen konnte eine Zusammenarbeit von 
Parteiorg~nisationen mit Angehörigen der Waffen-SS bei derartigen Verbrechen 
nachgewiesen werden, sodass nicht auszuschließen ist, dass die Waffen-SS häu­
fig von sich aus aktiv wurde, um das Frontgebiet von Juden zu säubern. 

In Niederösterreich _wurden meist Angehörige der Strasshofer Transporte 
Opfer ~er Waffen-SS. Diese Gruppe von Häftlingen unterstand zu Kriegsende 
nach wie vor dem Außenkommando von Eichmanns „Sondereinsatzkommando 
der Sicherheitspolizei und des SD Ungarn" und sollte nach Theresienstadt eva­
kuiert" werden. Wie Siegfried Seid!, der für den Rückzug dieser Arbeiteri:men 
~ständige Mitarbeiter Eichmanns bei seinem Nachkriegsverfahren aussagte, er­
hielt er den Befehl für die endgültige Auflösung der niederösterreichischen La­
ger und die Verbringung der Insassen nach Theresienstadt erst am 4. April 
1945.142 Wie oben gezeigt, hatte der Rückzug der ungarischen Juden bereits An­
fang März begonnen, spätere Transporte aus Strasshof scheiterten an der Zerstö­
~ng des Bahnhofs sowie der Geleise. Dennoch wurden aus Lagern im nörd­
lichen Niederösterreich und Südmähren ungarische Jüdinnen und Juden ins 
Ghetto Theresienstadt verbracht. Ein Transport mit 1319 Personen aus „Nieder­
donau" kam dort am 20. April, ein weiterer mit 190 Personen am 27. April aus 
Sato~ (Sc~attau) bei Znajmo an.143 Die Teilnehmerinnen dieser Transporte hat­
ten em. Tetl der Strecke zu Fuß zurücklegen müssen, bevor sie auf Züge nach 
!heres~en~tadt verladen wurden. Der späte Zeitpunkt der Auflösung der nieder­
~sterre1ch1schen Lager bewirkte, dass ein Teil der Arbeiterinnen ebenso wie die 
m Strasshof Gestrandeten noch in ihren Lagern befreit wurden. Die Mehrheit der 

142 LG Wien Vg lb Vr 770/46. 
143 M k are . Pol~ncarz, D~e Evakuierungstransporte nach Theresienstadt (April-Mai 1945), in: 

Theres1enstädter Studien und Dokumente ( 1999), S. 242-262, hier: Tabelle 3, S. 252. 
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ti T rten wurde jedoch ebenso wie 
jüdischen Familien aus d~n S~rassho er ran~s~n und Gunskirchen verbracht, 
die Schanzarbeiterinnen m Richtung ~aut~~d . h Fußmärschen zurückle-

h fi . Teil des Weges m mor ensc en 
wobei sie äu 1g emen . wichtiger Verladeort für den 

bei der Bahnhof Amstetten em d 
gen mussten, wo 144 . le Häftlinge mussten aber auch entlang er 
weiteren Bahntransport war,. v1e SS p nal zur Begleitung der Trans-

h. 145 Da mcht genug - erso 1 Donau marsc i.eren. rden in Niederösterreich meist Gendarmen a s 
porte zur Verfügung ~tand, ~46 .. erlebende erinnern sich aber auch an B~­
Wachmannschaften emgesetzt, 147 ~ber s äte Zeitpunkt der Evakuierung und d1.e 
wachung durch den V~~kssturm. .. h ~er Schanzarbeiterinnen offenbar wem­
im Vergleich zu den Ruckzu~smarsc e~ en mit den anderen Angehöri­
ger gute Organisati~n - Seidl seEtzte ·~ich :s:~kzugsbefehls nach Westen ab 
gen des SEK unmittelbar nach rtei en . es .. b h - führten da­

hführu daher mcht mehr u erwac en , 
und konnte dessen Durc . ng . in oder nahe ihren Lagern 
zu, dass die Häftlinge gar mcht erst eBva~.ert, so~~~n waren stets Angehörige 
sowie unterwegs ermordet wurden. e1 ie~en . . .. 
der Waffen-SS zumindest beteiligt, häufig die allemigen Tater. 

. M.. 42 Frauen und neun Kinder, von de-
Im Lager Göstlmg waren 25 anner, b ht 148 Am 11 April 

. h . 1 drei Jahre alt war unterge rac . . 
nen das Jüngste m: t ~mn:ia . un des Arbeitsamts Amstetten, die Jüdinnen 
erhielt die Lagerleitenn die Weis g rt Bahn nach Amstetten bereitzu­
und Juden am 13. April für den A~tran~o p~ruppen ungarischer Juden nach 
stellen, von wo sie gemeinsam mit an ~ren ht erden sollten 149 Kurz vor der 
dem Westen - also Mauth~usen - ~·er rac 1; April um ~ei Uhr Früh eine 

geplant~n A?fahrt der Häftlmg~ ~rs~~:~ :::: Se~ stationiert war, steckte die Ba­
Werferemheit der. Waffen-S~, die i~ b . „mtliche 76 Lagerinsassen ums Le­
racken an allen vier Ecken m B~an H' '"!'o ~1 sad für dass der grausame Überfall 
ben kamen.150 Es gibt eindeutige mweise a ' 

w· n nach Amstetten siehe: Moshe Porat, The 
144 Für die Schilderung eines Todesmarschs von ie 1 1991 S 90-128 

h M th n Death March Jerusa em • · · . 
Triumph ofFaith. In t e au .ause d N 3 Krems a. d. Donau, Niederösterreich, 

145 Siehe z. B.: Gendarrnerieabte1lungskomman o r. , 

E. Nr. 642 vom 27. 11. 1945. . V 2092/45 
146 LG Wien Vg 3c Vr 2488/45; LG Wien Vg 3c \;93 in wien. Ich danke Katharina Stourzh und 
147 Interview mit Yaakov Schwarz vom 13. 7. 

Daniel Kapp, die das Interview durchführten, für das Protokoll. 

148 LGWienVg !bVr770/46. . . . \'f h n Bezirk Scheibbs \930 bis 1945. 
149 Klaus-Dieter Mulley, Nationalsoz1a\.1sm~s i:,fe~ \ ~~ 1 \ . 300. 

Versuch einer Reg1onalgesch1chte, phil. D1ss„ f Kr k Semler wegen mehrerer Verbrechen 
Ernst Burian und Jose ac er- h' d 

150 Urteil im Prozess gegen . V !b Vr 2092145, in: Dokumentationsare 1v . es 
nach dem KVG vom 19. 6. 1948'..LG Wien ;,.d rstand und Verfolgung in Niederösterreich. 
österreichischen Widerstandes (DOW) (Hrsg.), 1 e 
Eine Dokumentation, 3 Bde„ Wien 1987, 3. Bd., S. 398. 
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auf das Lager mit Wissen und Billigung der Kreisleitung durchgeführt wurde.151 
Außerdem ging im Kreis Scheibbs das planmäßige Morden an jüdischen Grup­
pen, die sich befehlsgemäß auf dem Rückzug in Richtung Amstetten befanden, 
in den kommenden Tagen weiter. Am 14. April wurden hundert Personen, die 
auf dem Durchmarsch durch Randegg waren, abgefangen und ermordet, ihre 
Leichen verbrannt. Am 19. April wurden in Gresten zwei Männer, zwei Kinder 
und zwölf Frauen in einen tiefen Wassergraben getrieben und erschossen. 152 
Dabei fand die SS, wie auch schon in Göstling, in der Führung eines Wehr­
ertüchtigungslagers der HJ willige Helfer, die sogar die treibende Kraft hinter 
diesen Morden gewesen sein könnte.153 

Eine gelungene Rettung in Rohr am Gebirge veranschaulicht, dass sich die 
Waffen-SS die Säuberung des Frontgebiets von Juden zur Aufgabe machte. Eine 
Gruppe jüdischer Arbeiter wurde von Weißenbach an der Triesting abgezogen 
und sollte dem Luftwaffen-Befehlsstab 1/XVII unterstellt werden, um in der 
Schneeberggegend am Bau einer Radaranlage mitzuhelfen. In Rohr im Gebirge 
desertierte der sie bewachende Feldwebel mithilfe des dortigen Pfarrprovisors 
Peter Lorenz. In der Folge versteckte Pfarrer Lorenz auch die zwanzig Juden im 
Pfarrhof sowie bei verlässlichen Bekannten. Zwei Tage später nahm das Wacht­
bataillon „Obersalzberg" der Waffen-SS-Standarte „Adolf Hitler" im Pfarrhof 
Quartier. Als die SS-Männer das zurückgelassene Fahrzeug mit dem Radargerät 
entdeckten, suchten sie die Juden im Wald, nicht jedoch im Pfarrhof. Die Ret­
tung gelang letztlich deshalb, weil der Pfarrer die örtlichen Nazis zum Schwei­
gen und zur tätigen Mithilfe bewegte, indem er ihnen versprach, sich nach dem 
Krieg für sie einzusetzen. In der Tat verfassten die Geretteten unmittelbar nach 
ihrer Befreiung ein Dankschreiben. 154 Die Säuberungsaktionen der Waffen-SS 
waren offenbar auch den Soldaten der Wehrmacht bekannt. So warnte der Kom­
mandant einer passierenden Wehrmachtseinheit die Juden des Lagers Danegger­
gasse in Neunkirchen vor dem Eintreffen der Waffen-SS und bot ihnen mit sei-

151 Dass es sich dabei nicht um eine Unterbrechung des Zugverkehrs handelte, geht aus der Tat­
sache hervor, dass am selben Tag Juden aus Gaming per Bahn nach Amstetten gebracht wurden. 
Mulley, Bezirk Scheibbs, S. 301. 

152 Landesgendarrneriekommando für Niederösterreich, Erhebungsabteilung: E. Nr. 32 ad Juden­
morde in Gresten, Randegg und Göstling im Bezirk Scheibbs. An das Landesgendarrnerie­
kommando für Niederösterreich in Wien, am 5. 8. 1945, AdR BuMinJu 30269/45. 

153 Mulley, Bezirk Scheibbs, S. 304 ff.; LG Wien Vg 3c Vr 2092/45. 
154 Walter Strauss, Peter Lorenz - Sein Leben in bösen und guten Zeiten. Der Autorin übermittelt 

durch die Gemeinde Rohr im Gebirge am 19. 11. 1997, IGJ. Der Bericht spricht von 20 gerette­
ten Juden, das Dankschreiben der Geretteten weist 16 Unterschriften auf, doch waren unter ih­
nen auch Kinder. 
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nen Soldaten sicheres Geleit zu Verstecken im Wald. Auch diese Rettung ge-

1 155 h ang. . . waren nach einem schweren Hoc wasser 
In Weißenbach an der Tnestmg d ·· hst zu Aufräumungs-

Anfang Juli 1944 Jüdinnen und J_uden. aus Szege zunac Nach Abzug der oben 
arbeiten, später für andere Täti~ke1ten :m.ges~~:;:o::~·darunter neun Kinder, 
erwähnten Gruppe be~anden sich no: v1~ ~eiten der Waffen-SS („Leibstan­
im Ort.156 Am 2. Apnl wurden me rer_e i_n " Panzer renadierregi­
darte Adolf Hitler", „SS~Division H~tlerjugend ;n·!~~erteidfgung des Orts 
ment"), SS-Feldgendarmene und ungansche_ TRrup~egegnern dass die SS plan-

. ß b h rlegt Gewarnt von zwei eg1 ' . 
nach Wet en ~c ve . . . J d n den Bürgermeister, sie in eme Heu-
te, sie zu erschießen,_ ersuchte!-1 em1ge O~s~and zu verlegen. Doch am 18. April 
hütte und andere Pnvatqua~te~e a~he Juden am Kirchplatz zusammen, angeb­
trieb die ~S-Feldgendarmene sa~th n". Stattdessen endete der Rückzugsmars~h 
lieh um sie ''.nach West~n zu bnnge fund Sulzbach, wo die Feldgendarmen die 
in einem Steinbruch zwischen Ta~sho L . h nzündete. Dasselbe Schicksal er­
Häftlinge erschossen und dan~ch ihre e~c. en_a 157 Beide Massaker blieben 
eilte fünf in Tassh?f b~s~häft~_gte Osta~~~:r:e:ben zur Identität der Mörder 
unaufgeklärt, da die Z1~1lbevolkeru~~ten sich v! dem Hintergrund anhaltender 
machen konnte. Denn dte Morde spie . . en bei Weißenbach und 
Gefechte zwischen deutschen und sowJet1sched~ ~~PP rwickelt war 158 

. d" llem die 12 SS-Panzer 1v1s1on ve . 
Neuhaus ab, m te vor a . · d . Thenneberg an der Triesting ent-

Ein weiteres Grab mit 15 Opfe: :\:~:ien und Juden beschäftigt gewe­
deckt.159 In Thenneb~rg waren 39 iI~ Ort :ta~ioniert wurde, waren auch sie vor 
sen. Als Anfang Apnl Waffen-S~ d h tten sich in einem Stollen versteckt. 
deren Mordplänen gewarnt w~; ::o:cht~en Zeugen, wie die SS mehrere Per­
Doch um den 17. oder 18. Apn . tl" h Mitglieder der Gruppe konnten 
sonen aus dem Stol\: abführt~. D~t r~~d t~i:;atsache, dass es sich bei den Tä­
sich offenbar retten. Der Ze1tpu h d lt ließen die Ermittlungsbehörden 
tern auch hier um SS-Feldgendarmen an e e, 

. . . unkirchen. Eine jüdische Heimatgeschichte'. Wien 
155 Gerhard Milchram, He1hge Gememde Ne N nk" h wurde ebenfa\ls von der russischen 

L · d Synagoge von eu trc en b 2000, S. 179. Das ager m er . d . fährliche Situation für die Insassen erge en 
Armee befreit, ohne dass sich zuvor eme erarttg ge 
hätte. Ebenda. ÖW W"d tand und Verfolgung Niederösterreich, 3. Bd„ 

156 LG Wien Vg 5d 6267/47. Vgl. auch D ' 1 ers 
S. 392; Neues Österreich vom 7. 9. 1947. 

151 LG Wien Vg 5d 6267/47. 
158 Rauchensteiner, ~eg i~ Ös~erre~ch, S: 222~ Land Niederösterreich an die Staatsan.waltschaft 
159 Schreiben der S1cherhe1tsd1rektton für da tli d· A ffi dung eines Massengrabes m Thenne· 

. . -V vom 3. II. 1947, betre en · u m 
beim LG W1.en . ~ „. dischen Zwangsarbeitern, YVA 05/89. 
berga.d. Tnestmgm1termordete~JU. . fü d Land Niederösterreich vom 3. II. 1947, 

160 Ermittlungsbericht der Sicherhe1tsdtrektto~ ~ ;~ Vr 7150/48. 
ZL: 12031147 SD, ebenda; vgl. auch LG Wien g 
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vermuten, dass es sich um dasselbe Mordkommando wie in Sulzbach handel­
te.161 

Auch in Nikolsburg (heute: Mikulov, Mähren) wurden um den 10. April 
acht jüdische Männer, zwölf Frauen und ein neunjähriges Mädchen aus Szeged 
Opfer von SS-Feldgendarmerie. Anstatt die Gruppe nach Theresienstadt zu ver­
bringen, ermordete ein Feldgendarm mithilfe von vier lokalen Schutzpolizisten 
die Häftlinge nahe dem Lager; den Mordbefehl hatte der Kreisleiter von Nikols­
burg, Anton Sog!, gegeben. Der Arbeitgeber wusste von den Mordplänen und 
hieß sie offenbar gut. 162 

Weitere Massaker wurden an Gruppen von jüdischen Arbeiterinnen verübt, 
die sich auf dem Weg nach Mauthausen befanden. Im April 1945 passierten kurz 
hintereinander zwei kleine Gruppen, insgesamt zwei Juden, vier Jüdinnen und 
ein Kriegsgefangener, von Pöggstall und Weitenegg kommend Leiben, 163 wo 
eine Kompanie der SS-Panzerdivision „Das Reich" unter Führung von Paul 
Anton Reiter stationiert war. 164 Ein Posten der Kompanie griff sie auf und Reiter 
befahl ihre Exekution. Daraufhin wurden sie in einen Wald längs des Abkür­
zungswegs St. Georgen-Kreuzfähre/Leiben gebracht, wo sie ihr Grab ausheben 
mussten. „Um besser zum Schießen zu kommen, stießen sich die SS-Leute ge­
genseitig weg."165 

Neben der Grausamkeit des Verbrechens fällt hier auf, dass von keinen die 
Transporte begleitenden Wachmannschaften die Rede ist. Berichte des Gendar­
meriekommandos Krems sprechen von „zehn jüdischen KZ-Häftlingen, die 
nach ihrer Entlassung aus Lagern von Angehörigen dieser Truppe aufgegriffen 
wurden", oder stellen einfach fest, der Posten „soll in der Gegend herumziehen­
de ehern. KZ-Häftlinge vor dem Tor einer Fabrik aufgegriffen und dem Kom­
mandanten übergeben haben".166 Im Urteil gegen Reiter und seinen Mittäter 
Schleiffarth heißt es hingegen, die Opfer „waren aus dem KZ entlassen und zo­
gen befehlsgemäß die Donau hinauf zu einem Auffanglager, als sie von Posten 

161 Ebenda. Die sterblichen Überreste der Opfer wurden 1947 vermutlich nach Ungarn überführt. 
Schreiben des BUMinl Zl. 29.446-9/48 bezüglich Erfassung der jüdischen Opfer des Naziter­
rors an das Jüdische KZ-Grabstätten-Eruierungs-Komitee vom 8. 2. 1949, YVA 05/13. 

162 LG Wien Vg 1 Vr 572/46. Siehe darin auch: Denkschrift des Justizministeriums der CSSR 
GZ 150/1967-K in der Strafsache gegen die Beschuldigten Anton Sog!, Franz Weber und 
Christian Wolf vom 23. 2. 1967. 

163 Ob beide oder nur eine Gruppe aus dieser Richtung kamen, geht aus den Unterlagen nicht klar 
hervor. Sie dürften aber kurz hintereinander eingelangt sein, da in den meisten Ermittlungs­
berichten nur von einem Transport die Rede ist. 

164 Neues Österreich vom 11. 10. 1945; KG Krems, 12 Vr 517/69; aus: Urteil des Schwurgerichts 
beim LG München I gegen Paul Anton Reiteru. a. wegen Verbrechens des Mordes, 18. 4. 1967, 
in: DÖW, Widerstand und Verfolgung Niederösterreich, 3. Bd., S. 400. 

165 DÖW, Widerstand und Verfolgung Niederösterreich, 3. Bd., S. 400. 
166 KG Krems Vr 255/58. 
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der Kompanie des Reiters aufgehalten und durchsucht wurden".167 Letztere 
Aussage deutet darauf hin, dass die Opfer ohne Begleitung in Richtung Maut­
hausen geschickt worden waren oder sich ihre Wachen abgesetzt hatten. 

Das erwähnte ,,Auffanglager" war vermutlich in Persenbeug, da diese Be­
zeichnung nur im Zusammenhang mit einigen dort befindlichen Baracken der 
Rhein-Main-Donau A.G [Ö] verwendet wurde, wo auf Befehl des Gendarmerie­
kreises Melk ab 25. April 1945 ungarische Juden und Jüdinnen, Männer, Frauen 
und Kinder, untergebracht worden waren, die vermutlich aufgrund der sich zu­
spitzenden Kriegslage168 ihren Weg nach Mauthausen nicht fortsetzen konn­
ten.169 Am 2. Mai sollen sich 229 Juden aus Lagern im 15„ 21. und 22. Wiener 
Gemeindebezirk sowie aus Fels am Wagram170 in Persenbeug befunden ha­
ben.171 In der Nacht vom 2. auf den 3. Mai erschien im Lager eine Einheit von 
acht bis zehn Mann, die vermutlich dem SS-Kommando Gutenbrunn unter­
stand. 172 Sie forderten die Juden und Jüdinnen auf, sich zum Weitertransport zur 
Arbeit fertig zu machen, wobei sie deren Namen mittels einer mitgebrachten 
Liste aufriefen und ihr Erscheinen kontrollierten. 173 Daraufhin führten sie ihre 
Opfer in drei Gruppen zu einem Feld in Hofamt-Priehl, wo sie sie erschossen 
und die Leichen in Brand steckten. Kranke, Gebrechliche und Kleinkinder wur­
den noch in der Baracke erschossen. Lediglich fünf bis sieben Personen überleb­
ten das Massaker. Der Lagerarzt, Dr. Heinrich (Imre) Weiß und seine Frau Olga 
blieben unentdeckt, weil sie in einem Raum außerhalb der Baracken schliefen. 
Zwei Insassen der Krankenbaracke soll ein SS-Mann verschont haben, 174 doch 
berichtet einer der beiden Überlebenden, ein damals elfjähriger Bub, sich ver-

167 KG Krems, 12 Vr 517/69; aus: Urteil des Schwurgerichts beim LG München I gegen Paul 
Anton Reiter u. a. wegen Verbrechens des Mordes, lS. 4. 1967, in: DÖW, Widerstand und Ver­
folgung Niederösterreich, 3. Bd., S. 400. 

168 Siehe dazu: Rauchensteiner, Krieg in Österreich 1945, S. 235. 
169 LG Wien Vg 3c Vr l 7S0/4S. 
110 AZ vom 21. 9. 1945. 
171 

172 
Die genaue Zahl steht nicht fest. 
Die Angaben, ob es sich hier um allgemeine oder Waffen-SS handelte, sind nicht klar. In der 
Regel ist von „SS" die Rede, Jakob Schwarz, ein Überlebender, will in der Nacht eine schwarze 
Uniform gesehen haben, doch spricht ein Gendarrneriebericht von „SS-Soldaten". Es könnte 
sich aber auch um eine gemischte Gruppe handeln, bei der die allgemeine SS die Organisation 
innehatte - die Mörder waren im Besitz einer Namenliste der Internierten -, während die 
Waffen-SS das Mordkommando stellte. Bericht von Yaakov Schwarz, ggü. Yad Vashem im 
April 1964. Ich danke Katharina Stourzh und Daniel Kapp für dieses Protokoll. Gendarmerie­
postenkommando Persenbeug, Bez. Melk, Niederösterreich, E.Nr.102, Judenmorde in 
Persenbeug, an das Bezirksgericht in Ybbs/Donau, vom 6.S.1945, LG Wien Vg 3c Vr 17S0/4S. 

173 Bericht von Jakob (Yaakow) Schwarz aus Israel, Mappe Persenbeug, Archiv der IKG. 
174 LG Wien V g 3c Vr l 7S0/4S. 
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st~ckt und deshalb überlebt zu haben. 175 Drei weitere Personen konnten sich mit 
leichten Verletzungen aus der brennenden Grabstätte ihrer Lei'densge 
t 176 D' Üb nossen ret-
s~~kt. 177 ie erlebenden wurden bis Kriegsende von Zivilpersonen ver-

. Angehörig~. der Waff~n-SS verübten im Gau Niederdonau aber auch Morde 
: Zuge d.~r Ruckzugsmarsc.he der ungarisch-jüdischen Schanzarbeiterinnen. 

m 23. '.'1arz 1945 begann die Auflösung der zehn Lager im Raum So ron 178 
~-o zu diesem ~~~tp~nkt noch etwa 10.000 jüdische ZwangsarbeiterI:nen ' im 

msatz standen. Diese wurden entlang dem Neusiedlersee über Breitenbrunn 
nach S~. Marg~rethen geleitet, dem ersten großen Sammelplatz in Niederdonau 
Dort ~tießen sie auf die Transporte aus den nordburgenländischen Lagern Don~ 
nersk1~~~en und Schattendorf.180 Im Steinbruch von St. Margarethen rollten 
Angeh~nge der Waffen-SS Steine auf die Rastenden.181 18 Opfer d. M 
kers die p··t h . ieses assa-

, . s a er ex um1ert wurden, sind in Eisenstadt begraben.182 Am 30. März 
fiel em 40 Personen umfassender Nachzüglertransport der Waffien-SS 
Opfer. 183 zum 

Von St. Marga.rethen_ führte der Weg weiter über Eisenstadt und Stotzing 
nach Loretto.'. wo s~ch weitere Transporte anschlossen, die vermutlich ebenfalls 
aus Ungarn uber die Route Hof und Au dorthin geleitet worden waren. In der 
Umge~~?g von Loretto w~ren Panzereinheiten der Waffen-SS stationiert, deren 
~gehonge ebenfalls passierende ~olonnenjüdischer Arbeiter angriffen.184 Ein 
überlebender des.Lagers Do~erskirchen berichtete, dass die Waffen-SS-Män­
ner ~;5n Juden ~~1 der Rast m Loretto ihre Rucksäcke raubten und sie schlu­
ge~. A~dere CT?erlebe?de schilderten, dass bei ihrer Arikunft in Loretto SS­
Manner em Spalier gebildet hätten und auf die durchgetriebenen Häftlinge 

175 Protokoll Yaakow Schwarz, YVA. 
176 p k 
177 roto oll de~ Interviews mit Yaakov Schwarz; LG Wien Vg Se Vr 142/52 
178 Ebe°,d~; Bericht ;on Jakob (Yaakow) Schwarz aus Israel, Mappe Persenb~ug Archiv der !KG 

~ertorakos, ~gfalv~, Sopron, Sopronbanfalva, Balf, Harka (heute: Magy;rfalva) K6 h · 
agycenk, H1ldegseg und Ilonamajor. • P aza, 

;;: Ludwigsburg 502Ar-Z IOS/1967. In: Ac!R BuMinl 55.0S6-ISl70. 
Zu Donnerskirchen vgl.: LG Wien Vg Se Vr 1322/49 zu Schattend rf· 
19 AR-Z 347177. ' o · Ludwigsburg, 

181 s . 
182 Hz1ta, Forced Labo_r, in: Braham (Hrsg.), Studies, s. 32 
183 ugo Gold, Geschichte der Juden im Burgenland, Tel Aviv 1970 S 45 LG W1 V 11 V 31 „ · ' • • 

fu d ehn g r 17/45. Ahnhche Mordaktionen sollen auch bei Mörbisch und Rust stattg n en aben, ebenda. e-
184 1 d 

;gl '.e~::~~btiet warKrien_ die 3-,_ SS-Panzerdivision sowie die 232. Panzerdivision stationiert 
185 ·· s emer, eg m Osterreich, S. 136. · 

LG Wien Vg Se Vr 1322/49. 
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. M h töteten 186 Diese Morde ge-
blindwütig einschl~gen und zahlre1:h~ enscfi ~~te der d~utschen Truppen ge-

schahd~n vor .~ekme~~n~~~~~ ~~~oc~s::1:ng es, Tausende ungarisch-jüdid-
gen 1e vorruc · dl · z „ e zu verladen un 
sehe Zwangsarbeiter rechtzeitig in Gramatneus1e d m. hutg r ihr Leiden um 

b ·ngen 187 Dadurch wur e mc nu 
nach Mauthausen zu .. ver n d. eh die Zahl der Opfer dramatisch erhöht. 
mehrere Wochen verlangert, son ehm au „b rfüllt war wurden sie zunächst in 
Da das Konzentrationslager Maut ausen u e ' . . „ d 
einem in Marbach gelegenen Zeltlager untergebra~~~· ;:~::~~~~s::7~~ 2e;, 
Häftlinge ebenfalls bald n~cht mehr ~~sse; konnt~. her Juden vom Zeltlager ins 

und 28. April .1945 neuerh~~e ~~~:U~::c ;p~;;:::i~cauf dieser letzten, 55 Kilo­
Lager Gunskirchen orgams1e . „ belaufen sich auf bis zu 
meter langen Etappe war erschreckend, Schatzungen ht d' "er 

. „b b legt und typhusverseuc , ie v' -
6000 Tote.190 Auch Gunskirchen war u er e . h mit Was-
sorgung der mehr als 20.000 Insassen mit Nahrungs~1ttelnfr:~:i a~~ch ameri-

ser ?rach völlig zusamm5 eMn. ~i~ ~~h~:;r;;:;;!c~:~~~!; Woch~n überlebten, 
kamsche Truppen am · ai 
geht in die Hunderte. 

. r · 1 z ischenbericht vom 1. 1. 1970 
186 Aussage v.on Mendel Fruchterbei der israel~c:~n ~~~=~~n~t, :bgegeben an StA Stuttgart 

an Ludw1gs~u~g 502 ~~~ 5~0~~~~~i1; ~eder bei Szita noch bei dieser Aussage ist festzu-
16 Js 209/67, m. AdR Bu 1 · . . d 11 emeinen oder der Waffen-SS handelte. 
stellen, ob es sich bei den Tätern um Angehönge er a g 

187 Siehe z.B. Ludwigsburg, 19 AR-Z 347177. „ l' h d 367 weibliche Häftlinge im Zeltlager 
188 20 A ·1 1945 waren mehr als 5435 mann ic e un x •1 k 

Am · pn . b · d h 1 o 000 Personen. Siehe: Mar.a e • 
interniert. Der Höchststand im Zeltlager etrug Je oc .G k' h S 8 
Mauthausen, S. 88 u. 135; Kammerstätter, Todesmarsch nach uns rrc en, . . 

189 Kammerstätter, Todesmarsch nach Gunskirchen, S. 18. 

190 Ebenda, S. 6. 
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„DAS SCHÖNSTE DENKMAL, DAS WIR DEN GEFALLENEN 

SOLDATEN DER FREIHEIT SETZEN KÖNNEN ••• " 1 

Über den Nutzen und den Gebrauch ritualisierten Gedenkens 
in österreichischen und deutschen KZ-Gedenkstätten2 

„Je ne peux pas dire que j'etais emu, Je mot est trop faible. J'ai su 
que je revenais chez moi. Ce n'etait pas l'espoir qu'il fallait que 
j'abandonne, a Ja porte de cet enfer, bien au contraire. J'abandonnais 
ma vieillesse, mes deceptions, les ratages et !es ratures de Ja vie. Je 
revenais chez moi. Je veux dire dans l'univers de mes vingt ans: ses 
coleres, ses passions, sa curiosite, ses rires. Son espoir, surtout. 
J'abandonnais toutes !es desesperances mortelles qui s'accumulent 
dans l'äme, au long d'une vie, pour retrouver l'esperance de mes vingt 
ans qu'avait ceme Ja mort."3 

Die Nachkriegsgeschichte jener Orte, an denen nationalsozialistische Konzent­
rationslager errichtet worden waren, die Errichtung von Gedenkstätten an diesen 
Orten bzw. das Vergessen und Verschwinden solcher Orte sind erst seit Ende der 
1980er Jahre Gegenstand historischer Forschung. Die wissenschaftliche Be­
schäftigung mit den KZ-Gedenkstätten entstand vor allem im Zusammenhang 
mit der notwendigen Neukonzeption der „Nationalen Mahn- und Gedenkstät­
ten" der DDR nach der Wiedervereinigung.4 Sowohl in der DDR wie in der alten 
Bundesrepublik zeichneten sich jedoch schon seit Ende der 70er Jahre Konflikte 

Aus dem sog. „Mauthausen-Schwur", dem Appell der nationalen Komitees anlässlich der 
Verabschiedung der sowjetischen Überlebenden am 16. Mai 1945. 
Dieser Beitrag entstand im Rahmen des vom Jubiläumsfonds der Österreichischen National­
bank finanzierten Projekts „Praxis des Gedenkens. Erinnerungsrituale in ehemaligen Konzent­
rationslagern". 
Jorge Semprun, L'ecriture ou Ja vie, Paris 1994, S. 301. 
Vgl. die dabei entstandenen Konzepte und Tagungen: Zur Neuorientierung der Gedenkstätte 
Buchenwald. Die Empfehlungen der vom Minister für Wissenschaft und Kunst des Landes 
Thüringen berufenen Historikerkommission, Weimar-Buchenwald 1992 (Sonderdruck der Lan­
deszentrale für politische Bildung Thüringen); Brandenburgische Gedenkstätten für die Ver­
folgten des NS-Regimes. Perspektiven, Kontroversen und internationale Vergleiche. Beiträge 
des Internationalen Gedenkstätten-Kolloquiums in Potsdam am 8. und 9. März 1992, hrsg. v. 
Ministerium für Wissenschaft, Forschung und Kultur der Landesregierung Brandenburg in 
Zusammenarbeit mit der Brandenburgischen Landeszentrale für politische Bildung, Berlin 1992 
(Reihe Deutsche Vergangenheit, 81); Bernd Faulenbach I Franz-Josef Jelich (Hrsg.), Reak­
tionäre Modernität und Völkermord. Probleme des Umgangs mit der NS-Zeit in Museen, 
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über die damalige Gestaltung der KZ-Gedenkstätten ab, die v~rein~elt zu einer 
wissenschaftlichen Auseinandersetzung führten. 5 Zu erwähnen ist hier vor allem 
eine 1987 erschienene kleine Broschüre über die „zweite Geschichte" des Kon­
zentrationslagers Neuengamme, die die Auseinandersetzungen z:-visch.en den 
überlebenden und den Hamburger Politikern und Behörden über die Ernchtun~ 
einer Gedenkstätte nachzeichnet.6 Im folgenden Jahr publizierte in der damali­
gen DDR die Nationale Mahn- und Gedenkstätte Buchenwald eine „Ges~hich~e 
ihrer Entstehung". 1987 erschien auch die erste von der Bundeszentrale für pol_i­
tische Bildung zusammengestellte Dokumentation der Gedenkstätten für die 
Opfer des Nationalsozialismus, die 1995/99 mit mehrfachem Umfang neu auf-

gelegt wurde. 
Anfang der 90er Jahre legte Harold Marcuse seine Forschungen über den 

„mühevollen Weg zur Gedenkstätte" Dachau vor.7 In den n~uen Bundeslän~ern 
kam es zur gleichen Zeit zu einer heftigen öffentlichen Ausemandersetzung uber 
die Zukunft der „Nationalen Mahn- und Gedenkstätten", die in eine umfassen~e 
wissenschaftliche Auseinandersetzung mit den Gedenkstätten mündete.8 Die 
Beiträge des 1992 veranstalteten internationalen Kolloquiums „Gedenkstätten in 

Ausstellungen und Gedenkstätten. Dokumentation einer Tagung des F~rschungsinstituts für 
Arbeiterbildung und der Hans-Böckler-Stiftung, Essen 1994 (Geschichte und Erwachse­
nenbildung, 2); Burkhard Asmuss / Hans-Martin Hinz (Hrsg.), Historische Stätten ~us der Ze~ 
des Nationalsozialismus. Orte des Erinnerns, des Gedenkens und der kulturellen We1terb1ldung. 
zum Umgang mit Gedenkorten von nationaler Bedeutung in der Bundesrepublik Deutschland. 
Symposium am 23. und 24. November 1998 im Deutschen Historischen .Museum, Berlm: 
Deutsches Historisches Museum, 1999; Denkmale und kulturelles Gedächtnis nach dem _Ende 
der Ost-West-Konfrontation. Dokumentation der internationalen Fachtagung vom 18. bis ~2. 
November \ 998 in Berlin, hrsg. v. der Akademie der Künste, Berlin 2000; Die Neukonzeptton 
der Gedenkstätte Buchenwald, hrsg. v. der Stiftung Gedenkstätten Buchenwald und M1ttelbau-

Dora, Weimar 200 l. „ 

Noch vor der Wende" erschienen ist: Heinz Koch, Nationale Mahn- und Gedenkstatte Bu-
chenwald. Ge;chichte ihrer Entstehung, hrsg. v. der Nationalen Mahn- und Gedenkstätte 

Buchenwald Weimar-Buchenwald 1988 (Buchenwald-Heft, 31 ). 
Fritz Brin~ann / Hartmut Roder, Neuengamme - Verdrängt, vergessen, bewältigt? Die zwei-
te Geschichte des Konzentrationslagers Neuengamme, 1945-1985, hrsg. v. der KZ-Gedenk­
stätte Neuengamme u. Arbeitsgemeinschaft Neuengamme für die BRD e.V., Hamburg 1987 

(Neuengamme-Forum, 1). 
Harold Marcuse, Das ehemalige Konzentrationslager Dachau. Der mühevolle Weg zur G~denk-
stätte, \ 945-1968, in: DH 6 ( 1990), S. 182-205; ders., Nazi Crimes and ldenttty m 
West Germany. Collective Memories of the Dachau Concentration Camp, 1945-1990, 
Diss. University of Michigan, Ann Arbor 1992; sowie zuletzt: ders„ Legac1es of Dachau. The 

Uses and Abuses of a Concentration Camp, 1933-2001, Cambridge 2001. 
Vgl. die Debatten über die „roten Kapos" von Buchenwald im Gefolge von: Lutz Niethammer 
(Hrsg.), Der „gesäuberte" Antifaschismus. Die SED und die roten Kapos von Buc~enwald. 
Dokumente, Berlin 1994, dokumentiert in: Hasko Zimmer, Der Buchenwald-Konfltkt. Zum 
Streit um Geschichte und Erinnerung im Kontext der deutschen Vereinigung, Münster 1999. 
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B~an~enburg", in de~sen Rahmen auch die Empfehlungen der „Expertenkom­
mission zur konzeptionellen Neuorientierung der Gedenkstätten in Branden­
b~rg" präsentiert wurden, thematisierten nicht nur die Entstehung der Gedenk­
statten, sondern auch deren gegenwärtige und zukünftige Rolle für das Geden­
ken und Erinnern. 1996 erschien eine umfangreiche Darstellung über die Entste­
hung der Nationalen Mahn- und Gedenkstätte Sachsenhausen.9 Im folgenden 
Jahr legte Volkhard Knigge eine Darstellung der Entstehungsgeschichte des Bu­
chenwalder M_ahnmals von 1958 vor. 10 1999 folgte im Zusammenhang mit einer 
Au~stellung em Band über die Geschichte der Gedenkstätte Ravensbrück. 11 Im 
gleichen Jahr wurde auch in Buchenwald eine Dauerausstellung über die Ge­
schichte der Gedenkstätte eröffnet.12 

Diese ersten Auseinandersetzungen mit der Entstehung und der Gestaltung 
von KZ-Gedenkstätten erfuhren durch den politischen Umbruch in der DDR im 
Jahre 1989 einen ganz erheblichen Aufschwung. Mit der „Wende" wurde auch 
die Konzeption der Nationalen Mahn- und Gedenkstätten der DDR - v. a. Bu­
chen_wald, Sachsenhausen und Ravensbrück - hinterfragt. Im Rahmen der Dis­
kuss10nen, Expertengespräche, Kommissionen und zum Teil heftigen Debatten 
zur Neugest~ltung dieser Gedenkstätten wurde die Frage nach Entwicklung und 
Gestaltung dieser Orte nach 1945 ein ganz wesentliches und zum Teil heftig um­
str~ttenes Thema. 13 E~~ert sei hier nur an die Debatten über die „roten Kapos" 
(Niethammer) und die m der DDR völlig tabuisierten sowJ· etischen Spezial-

' 
" 14 All d . " ager . e re1 ehemaligen Nationalen Mahn- und Gedenkstätten haben mitt-

lerweile entsprechende Publikationen vorgelegt (Morsch, Von der Erinnerung 

10 

II 

12 

13 

14 

Günter Morsch (Hrsg.), Von der Erinnerung zum Monument. Die Entstehungsgeschichte der 
Nat10nalen Mahn- und Gedenkstätte Sachsenhausen, Berlin 1996 (Schriftenreihe der Stiftung 
Brandenburgische Gedenkstätten, 8). 
Volkhard Knigge I Jürgen M. Pietsch I Thomas A. Seidel, Versteinertes Gedenken. Das Buchen­
wald-Mahnmal von 1958, 2 Bde„ Spröda 1997. 
lnsa Eschebach u. a. (Hrsg.), Die Sprache des Gedenkens. Zur Geschichte der Gedenkstätte 
Ravensbrück 1945-1995, Berlin 1999 (Schriftenreihe der Stiftung Brandenburgische Gedenk­
stätten, 11 ). 
Vgl. die Ausstellungsbroschüre: Volkhard Knigge, Die Geschichte der Gedenkstätte Buchen­
w~ld. Begleitheft zur Dauerausstellung, hrsg. v. der Stiftung Gedenkstätten Buchenwald und 
Mittelbau-Dora, Weimar-Buchenwald 1999. 
Vgl. v. a. Brandenburgische. Gedenkstätten für die Verfolgten des NS-Regimes. Perspektiven, 
Kontroversen und mternattonale Vergleiche. Beiträge des Internationalen Gedenkstätten­
Kolloquiums in Potsdam am 8. und 9. März 1992, hrsg. v. Ministerium für Wissenschaft 
Forschung und Kultur der Landesregierung Brandenburg in Zusammenarbeit mit der Branden~ 
burg1schen Landeszentrale für politische Bildung, Berlin 1992 (Reihe Deutsche Vergangenheit 
81i ' 

Niethammer, Der „gesäuberte" Antifaschismus; Sergej Mironenko / Lutz Niethammer / Alexan­
der von Plato (Hrsg.), Sowjetische Speziallager in Deutschland 1945 bis 1950 3 Bde Berlin 
1998- 200 l. , „ 
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zum Monument; Eschebach u. a., Die Sprache des Gedenkens) bzw. Ausstellun­

gen (Geschichte der Gedenkstätte Buchenwald) veranstaltet. 

Die Beschäftigung mit den ostdeutschen KZ-Gedenkst~~ten fördel~e ;uch 
d stdeutschen Gedenk.statten - a er mgs 

entspreche~de Fo~schungeMn zuß Zenwew1· eBeispiele' Zu Dachau liegt praktisch nur 
· · nem viel genngeren a e. · M 
~ee~m letzten Jahr als Buc~ veröffentlichte D~sertati~nA~:e~~~b:~on;;~~:~ 
vor - mit dem Titel „Legac1es of~achau. Thrhe ~est~tze von Detlef Garbe und 
· c " 15 zu Neuengamme gibt es me ere u s 

tton amla~ e die ihre Dissertation zur Nachkriegsgeschichte Neuen~ammes 
~~:.e:icht ~e~ig gestellt hat.16 Zu ;:authausen s;;~ ;~~s~~~~g~:i:~~t:~~ 
Helmut Fiereder17 und ~ertrand Perz zull nei;;e\ d~e Ende der 80er Jahre ent-
liehen Museum Auschwitz wurden vor a em urc . . 
standene Kontroverse des Karmeliterklosters angere~t u~9d themat1s1eren v. a. 

die Christianisierung und Polonisierung der Gedenkstatte. 

Sowohl in den zahlreichen Gestaltungskonze~~en wie in der übrigen L~t~:~ 
tur stand die Beschäftigung mit den materiellen Uberresten der Lager un 

15 

16 

17 

18 

19 

. . 1 er Dachau; ders„ Legacies of Dachau. 
Marcuse, Das ehemah.ge Kon~entratwns ag H b r und das ehemalige Konzentrationslager 

Vgl. Detlef Ga~be, Em sc~w1enges Erb~as a;ed~;htnis der Stadt. Hamburg im Umgang mit 
Neuengamme, m: Peter Reiche! (Hrsg.), h . H b 1997 (Schriftenreihe der Hamburger 

. · 1 · 1· t' h n Vergangen e1t am urg 
semer naliona soz1a 1s 1sc e ' D' B d h ng der freiheitlich-demokratischen 

. 6) S 113 134· Carmen Lange, ie e ro u . 
Kultursl!ftung, , · - ' . f . Kranzschleife. zur Entstehungsgeschichte 
Grundordnung durch Hammer und Zirkel au emer . Monument S. 114. 

· . M h Von der Erinnerung zum ' 
der Gedenkstätte Neuengamm~, m. orsc ' denkstätte Mauthausen, in: Fritz Mayrhofer I 
Helmut Fiereder, Zur Gesc?ichte der.KZ-G.e . d 2 Linz:ArchivderStadtLinz2001, 
Walter Schuster (Hrsg.), Nalionalsoz1ahsmus '.nzLmGz, B h'. h, te der KZ-Gedenkstätte Mauthau-

590· . kürzte Fassung u. d. T.. ur esc IC „ . 
S. 1563-1 , eme g.e kh (R d ) Oberösterreichische Gedenkstatten für 
sen in: Siegfried Ha1der I Gerhart Marc gott „ e . d, h' 2001 S 93-111 

' „ • h L' z· 00 Lan esarc 1v , · · 
KZ-Opfer, hrsg. v. L.and Oberosterre1c , m . i e I Norbert Frei (Hrsg.), Verbrechen erinnern. 
Vgl. Bertrand Perz, Osterreich, m: Volkhard Kn gg „ h 2002 s 150-162· ders. 

. d V"lk rmord Munc en , · ' ' 
Die Auseinandersetzung mit Holocaust un ° e „ D.' Entstehung der KZ-Gedenkstätte 

„Selbst die Sonne schien .da~a~~ gan~ ~:ie;~r~~) s::inernes Bewusstsein. Die öffentliche 
Mauthausen 1945 bis 1.970, m: ei emane Id t't:.~ Österreichs in seinen Denkmälern, 
Repräsentation staatlicher und nalional~r d' en 1 ~ fertig gestellte Habilitationsschrift 
Bd. 2, Wien-Köln-Weimar [in Druck], sowie te vor urzem 

zur Geschichte der Gedenkstätte Mauthausen. . L d 1990. Emma Klein The Battle 
Wladyslaw T. Bartoszewski, The Convent atAuschw1tz, ~ o:on-P;rtland (OR) 2001; Carol 

for Auschwitz. Catholic-Jewish Relalions ~n~rd S~~~nAu~;hwitz Convent Controversy, New 
Rittner /John K. Roth (Hrsg.), Memory O en e · A h 'tz Am Bei' spiel des Staatlichen 

. . · 1 · h Erinnerung an usc w1 · 
York 1991; Nma Klem, Die po msc e S hriften zur Schoäh und Judaica, 

. · k K tanz J 999 (Konstanzer c 
Museums Auschw1tz-Bir enau, ons . . fC moration The Christianisation ofthe 
7); Isabel Wollaston, Auschwitz and the Pohlics o omme . 
Holocaust, London 2000 (Holocaust Educational Trust Research Papers, 1.5). 
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bestehenden bzw. neu zu errichtenden Mahnmalen im Vordergrund. 20 Hier 
konnte an eine bereits längere Forschungstradition zu Kriegerdenkmalen und 
Kriegergedenken angeknüpft werden.21 Inhaltlich behandeln die erwähnten For­
schungen v. a. die bauliche Gestaltung der ehemaligen Konzentrationslager, die 
Errichtung von Monumenten, die museale Darstellung der Lagergeschichte und 
die an diese drei Komplexe anschließenden öffentlichen Kontroversen sowie 
Themen der Gedenkstättenpädagogik. Mit wenigen Ausnahmen bleiben die er­
wähnten Werke aber meist an den Monumenten „kleben", nach dem Motto „Die 
Steine sprechen" (Erich Fein). Die Praxis des Erinnerns, d. h. die Gedenkver­
anstaltungen in den KZ-Gedenkstätten blieb weitgehend ausgeblendet. Neben 
den Vorstudien dieses Projektes zu Mauthausen22 sind vor allem die Forschun­
gen von Insa Eschebach zur „Sprache des Gedenkens" in Ravensbrück zu nen-

20 

21 

22 

Vgl. Ulrike Hass, Mahnmalstexte 1945 bis 1988. Annäherung an eine schwierige Textsorte, in: 
DH 6 (1990), S. 136-161; Sybil Milton I Ira Nowinski, In Fitting Memory. TheArt and Politics 
of Holocaust Memorials, Detroit 1991; Andreas Huyssen, Denkmal und Erinnerung im Zeitalter 
der Postmoderne, in: James E. Young (Hrsg.), Mahnmale des Holocaust, München 1994, 
S. 9-17; James E. Young, Formen des Erinnerns. Gedenkstätten des Holocaust, Wien 1995; 
Knigge I Pietsch I Seidel, Versteinertes Gedenken; Detlef Hoffmann (Hrsg.), Das Gedächtnis 
der Dinge. KZ-Relikte und KZ-Denkmäler 1945-1995, Frankfurt a.M.-New York 1997. 
Vgl. Reinhart Koselleck, Kriegerdenkmale als Identitätsstiftungen der überlebenden, in: Odo 
Marquard I Karlheinz Stierle (Hrsg.), Identität, München 1979 (Poetik und Hermeneutik, 8), 
S. 255-276; James M. Mayo, War Memorials as Political Landscape. The American Experience 
and Beyond, New York 1988; George L. Mosse, Fallen Soldiers. Reshaping the Memory ofthe 
World Wars, New York-Oxford 1990; Michael Hütt u. a. (Hrsg.), Unglücklich das Land, das 
Helden nötig hat. Leiden und Sterben in den Kriegsdenkmalen des 1. und 2. Weltkrieges, 
Marburg 1990 (Studien zur Kunst- und Kulturgeschichte, 8); Reinhold Gärtner / Sieglinde 
Rosenberger, Kriegerdenkmäler. Vergangenheit in der Gegenwart, Innsbruck-Wien 1991; 
Reinhart Koselleck I Michael Jeismann (Hrsg.), Der politische Totenkult. Kriegerdenkmäler in 
der Modeme, München 1994 (Bild und Text): Jay Winter, Sites of Memory, Sites of Mourning. 
The Great War in European Cultural History, Cambridge 1995 (Studies in the social and cultural 
history of modern warfare, 1 ); Alex King, Memorials of the Great War in Britain. The 
Symbolism and Politics of Remembrance, Oxford-New York 1998 (The Legacy of the Great 
War); eine Erneuerung der Kriegerdenkmalsliteratur setzte mit der Beschäftigung mit dem 
Vietnam Veterans Memorial in Washington ein, vgl. Charles S. Griswold, The Vietnam Veterans 
Memorial and the Washington Mall. Philosophical thoughts on political iconography, in: 
Critical Inquiry 12.4 (1986), S. 688-717; Daphne Berdahl, Voices at the Wall. Discourses of 
Seif, History and National Identity at the Vietnam Veterans Memorial, in: History & Memory 
6.2 (1994), S. 88-124; Harriet F. Senie, Aus der Mitte. Das Vietnam Veterans Memorial. Ein 
Mahnmal mit zentripetaler und zentrifugaler Wirkung, in: Denkmale und kulturelles Gedächt­
nis, S. 251-264. 
Gerhard Botz I Alexander Prenninger, Riten des Erinnerns. Traditionsbildungen um die Be­
freiung des Konzentrationslagers Mauthausen, in: Gertraud Diendorfer u. a. (Hrsg.), Zeit­
geschichte im Wandel. 3. Österreichische Zeitgeschichtetage 1997, Innsbruck-Wien 1998, 
S. 290-298. 

117 



PRENNINGER: KZ-GEDENKSTÄTTEN 

nen, die die Erinnerungspraxis thematisieren.23 Daneben sind noch kleinere Ar­
beiten von Ulrike Köpp und Petra Haustein zu Sachsenhausen, Carmen Lange 
zu Neuengamme und Jack Kugelmass zu Auschwitz zu nennen.24 

Ein Beispiel für diese Ausblendung der Gedenkpraxis ist James Young, der 
in seinem Buch „Formen des Erinnerns. Gedenkstätten des Holocaust" auch die 
Gedenkstätte Mauthausen beschreibt: Er schildert ausführlich den Denkmals­
bezirk als „eine[n] Skulpturgarten, der sich über idyllische Felder erhebt" und 
beschreibt u. a. das 1957 errichtete sowjetische Monument im Detail, wobei er 
vor allem die Unterschiede zu Nathan Rapoports Warschauer Ghetto-Monument 
hervorhebt. Young, der sein Buch 1993 veröffentlichte, macht sich jedoch kei­
nen Gedanken darüber, welche Bedeutung, welchen Nutzen ein sowjetisches 
Monument zu einer Zeit hat, als die Sowjetunion als Staat gar nicht mehr exis­
tierte. Obwohl es sein ausgewiesenes Ziel ist, „die Bedeutungsschichten der 
Denkmäler zu analysieren" und „den von Amnesie befallenen Steingebilden 
Leben einzuhauchen", überlegt er nicht, ob dieses Denkmal mit dem Zerfall der 
UdSSR seinen Zweck verloren hat, nutzlos geworden ist.25 

Natürlich kann man die künstlerische Form und die dargestellten Motive 
und Texte der Denkmäler sowie den Prozess ihrer Errichtung beschreiben, wie 
z. B. Volkhard Knigge ausgezeichnet am Buchenwalder Mahnmal gezeigt hat.26 

Aber Denkmäler müssen rezipiert werden, um Bedeutung zu erlangen. Die Liste 
fehlgeschlagener und vergessener Denkmalsetzungen ist lang: Eines der ersten 
Mahnmale zum Gedenken an Buchenwald, errichtet auf dem Weimarer Histori­
schen Friedhof in der Nähe der Fürstengruft mit den Sarkophagen Goethes und 
Schillers, ist mittlerweile völlig vergessen; auf der Suche nach diesem Denkmal 
konnte mir niemand Auskunft geben. Erst durch die Wahrnehmung und durch 
Sinnzuschreibungen durch Individuen, soziale Gruppen und andere Kollektive 
erhalten Monumente einen Sinngehalt. Dem sowjetischen Denkmal in Maut­
hausen wurde offensichtlich auch nach 1990 noch Sinn zugeschrieben: Die 
Nachfolgestaaten Russland, Ukraine und Weißrussland veranstalteten seither 

23 

24 

25 

26 

Eschebach u. a., Sprache des Gedenkens; Insa Eschebach, Geschlechtsspezifische Symbo­
lisierungen im Gedenken. Zur Geschichte der Mahn- und Gedenkstätte Ravensbrück, in: metis 
8.15 (1999), S. 12- 27; dies., Nationale und postnationale Sprachen des Gedenkens. Theolo­
gisierung und Anthropologisierung nach der deutschen Einheit, in: Gedenkstättenrundbrief 95 

(2000), s. 3-10. 
Ulrike Köpp, Die Einweihung der Nationalen Mahn- und Gedenkstätte Sachsenhausen im April 
1961. „Das Hochlassen der Tauben ist zu streichen" - Die Vorbereitung von oben, in: Morsch, 
Von der Erinnerung zum Monument, S. 289-314; Lange, Die Bedrohung der freiheitlich-demo­
kratischen Grundordnung; Jack Kugelmass, Weshalb wir nach Polen reisen. Holocaust-Touris­

mus als säkulares Ritual, in: Young, Mahnmale des Holocaust, S. 153-162. 

Young, Formen des Erinnerns, S. 143 ff. 
Knigge I Pietsch I Seidel, Versteinertes Gedenken. 
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ihre Gedenkfeiern zum Tag d B fr . . Jahr 2002 errichtete die .er . e emn? g~memsam an diesem Denkmal. Im 
Beck, Präsident des Int~~~~:~~:~c~ e1~he1genes nati~nales Denkmal. Walter 
tschechischen Überlebenden meinte a~. a~sen Komitees und Vertreter der 
choslowakischen Denkmals.' Natü r zuh firn. ahnhch gelagerten Problem des tsche-

. · r tc eiern Tschechen und Slow k · 
sam; sie waren ja auch als Tschechoslowaken im L 27 a en gemem­
Vorhersage, dass weitere Denkmal t rfi ager. Trotzdem scheint die 
kant. se zungen e olgen werden, nicht gerade ris-

KZ-Gedenkstätten sind w·e ll G d .. h . 
faltiger Sinnzuschreibungen. !Si: :ön:e:cnitn~sorte Gegenst~nd. und Ziel viel-
Vergangenheit28 sein wie im Neb . d c t nur Orte mit emer doppelten 

. ' eneman er von KZ-Ged nk d E . 
an die sowjetischen Speziallager in der SBZ/DDR s· . ~ en un r~nnerung 
pelten Gegenwart. Die Gedenkfi d . . te sm auch Orte emer dop-
wesentlichen Teilen fundamentalo::~ere~ Deportierten un~erscheiden sich in 
nen Rolle (oder zu bestimmten Zeitabschni;t~n~-?edenksta~en zug~sc~ebe­
Geschichtspolitiken, sei es in Österreich der B~ch~-Rol~.e) m den Jeweiligen 
Polen. ' ' er froheren DDR oder in 

Das „Öffentliche Denkmal Mauthausen" d . 
„Opferthese" als „Ort der Ma riolo ie fü wur e ~m ~usamme~ang mit der 
gestaltet Noch 1976 k rty ? r den Fre1he1tskampf Osterreichs"29 

. onnte Hertha Ftmberg als Vertr t . d .. 
i~ ihrer Ansprache anlässlich der Befreiungsfeier sage=· er;;; ~~ SPO-~egi~rung 
em Symbol der Unmenschlichkei . . . .. . . " au ausen ist für uns 
der Leidensgeschichte Österreichs t~::1~;3~~~~n{;~~1g.e ~es~h~hte ist ein Teil 
Mit der Infragestellung der Opferthese hat sich au~~n di:n...;, ~en dher Nacht." 
Gedenkstätte so we·t d 1 d . a me mung der 
h 1 

t gewan e t, ass Innenmmister Karl Schlögl 1997 M t 
ausen a s „Ort der Schande" be . hn au -

1980er Jahre ein Gedächtnisort z~~r d~; Bkonnt ·t1~· Maudthau~~n ist ~eit Ende der 
y, b h . ' e et tgung er Osterre1cher d 

er ~ec. en des Nationalsozialismus symbolisiert und bei de .. b . an .~n 
::~~~:~s~:~n3~e~:~t~~n~en in erst~r 0Linie Betroffenheit ~n~ ~';;'~~~~~~~~ 

. " u en muss a s rt des Schweigens erfahren werden " 
' 

27 1 
28 ~t~rv~ewb Gerhard Botz I Alexander Prenninger mit Walter Beck, 4. Mai 1997 

g · or ert Haase I Bert Pampe! (Hrsg ) Do 1 L · 
denkstättenarbeit und Diktaturenv l . . h, Oppe te ast - doppelte Herausforderung. Ge-

M erg e1c an rten mit doppelter Ve h · 
a.. . 1998; Peter Reif-Spirek I Bodo Ritscher (Hrs ) . . rgangen e1t, Frankfurt 
mit „doppelter Vergangenheit" hr · z g. ' .Spe~iallager m der SBZ. Gedenkstätten 
d ' sg. m usammenarbe1t mit der Gede k t"tt B h 

er Landeszentrale für politische Bildung Th „ . B . n s a e uc enwald und 
29 Perz, Österreich, S. 155. unngen, erlm 1999. 

30 VgL. die Analyse einer „zeitgeschichtlichen Bildun sfahrt n " „ . . 
Schulerlnnen in: Karl Stuhlpfarrer Da K ~ ach Mauthausen osterre1ch1scher 
dächtnis, in: Wendepunkte und Ko~tinu~tät~;z~~.tratton~lager Maufüausen im kollektiven Ge-

. asuren er demokrallschen Entwicklung in der 
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. . h . .. da 0 ik" anklingen lassenden 
heißt das erste Ziel emes diese „Betr~~~a~:~~:se!",g dessen Fluchtpunkt „im 
Konzepts zur Gestaltung des „Lerno d G d k tätte als Ort der Erschütte-
günstigsten Fall" die Wahrnehmung er e en s " 

" . t 31 l" rung 1s . .. f1 . d Umgang mit den ehema 1gen 
Mit dieser Perspektive eng verknullp tl ist er_ Niederreißen der Überreste, 

. 1945 d Vergessen Verfa en assen,Ja, . Lagern seit : as ' d . . Fall oder die Instrumental!-
. h h hmen und Ausblen en im emen . d 

das Nie twa rne_ F ll H"" fig blieben die Orte blinde Flecken m er 
sierung der Orte im andere~ a . au r hat unter dem bezeichnenden Titel 
Nachkriegslandschaft. Chnstoph Rans~ay d Umgangs mit solchen Orten be-

„Mo~bus Kitahara" ein d~stere;u~~~~a~~~en~baren Paraphrase des ~onz~ntra­
schneben: In Moor - emer dd. B ·· 1k rung regelmäßig an theatralisch msze­
tionslagers Ebensee - muss ie ~vo e . 
nierten Gedenk- und Bußritualen teilnehmen. 

Die Lettern der Großen Schrift mussten nach je~er Schn_eesc~m~lze 
" d d . er noch viermal im Jahr, Jewe1 s im 
frisch gekalkt wer e~, un ~mm . t wurden die Uferdörfer zu 

OS kt1°1 ber, ims J;:~:·i~::~~~~:bd~~~~fo1~1~n und standen in langen 
te amour .. 1 d turmhohen Wänden aus 

R~~~~z;::~~~~~s~~d:e~s~:~:~h~e~nLauf und die Schrecken der 

fviegsjahre allmählich ?lass und und~utlich werd~n zu l~s~~a~~nd 
Elliott für diese Parties immer neue Rituale der Ennne~t g f; llen zu 
schien der Kommandant auch selbs_t jener Ve.~gang~~e~l ;',~~ a 
sein, an die er immer und immer wieder zu ruhren e a . 

. d B t ngstruppen erlahmte der 
Nach dem Abzug des größten Teils . et~ esPaoz~p der Gedenk- und Buß-

G d nkfi . rn rasch. vom ems igen 
Eifer diese_r e e . e1e ' " . e nach Laune des zuständigen Offiziers 
rituale" bheb nur em Konzert, „das J h lt r stattfand und keinerlei Erinne­
zweimal oder einmal im Jahr oder no~ s,e33ene 

d" Kri ·ahre mehr wachnef. · 
rungen an ie ~gsJ .. war ein häufig anzutreffender Reflex im 

Nicht mehr, me mehr daran ruhren D t und für alle nachfolgenden als 
Umgang mit den ehemal~gen Lagern. das erst el 965 20 Jahre nach der Befrei-

"ld fu . de KZ m Dachau wur e ers ' Äh r 
Vorb1 ng1eren_ . .. d ffiziell als Gedenkstätte eingerichtet. n i-
ung, gegen zahlreiche W1derstan e o der Hamburger Senat jahrelang 
ches geschah mit dem KZ Neuengamme, wo 

---------.--- Forum für politische Bildung, Wien 1998 (Schriftenreihe 
österreichischen Geschichte, hrs.g. v. d b d) s 116-121 hier 116. 

31 

32 

33 
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P l.t. hen Bildung Son er an , · ' fü · 
Informationen zur o 1 1sc ' ttner / Michael Heider, Rahmenkonzept r eme 
Daniela Eilmauer/ Edgar.J . Fors.ter / Peter Gst~ und Museum Mauthausen. Projektbericht im 
Didaktik des Lernortes. Offenthches Denkm~bt IV/7 Salzburg-Klagenfurt 1997, S. 43 ff. 
Auftrag des Bundesm1mstenums für Inneres, ~ a M' ! 995, S. 44. 
Christoph Ransmayr, Morbus K1tahara, Frankfu . . 

Ebenda, S. 146. 
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versuchte, Gedenkfeiern vom Ort des Lagers zu einem Mahnmal auf dem Ohls­
dorfer Friedhof umzudirigieren. Gerade in den ersten Nachkriegsjahren gab es 
zahlreiche Vorschläge, die Relikte der Lager völlig zu schleifen und durch die 
Geschichte des Ortes verschleiernde Ehrenhaine oder monumentale Anlagen zu 
ersetzen, wenn die Orte nicht überhaupt als Kasernen, Wohnsiedlungen u. Ä. 
„nachgenutzt" wurden . 

Für die Überlebenden sind die Relikte der Konzentrationslager dagegen 
steinerne Zeichen des Sieges über den Nationalsozialismus; die Erhaltung der 
Überreste als Signifikanten des Überlebens wurde zu einer zentralen Forderung 
der Organisationen und Verbände der überlebenden. In den meisten Fällen ist 
die Erhaltung noch bestehender Anlagen und die Errichtung von Mahnmälern 
und Gedenkstätten vor allem auf die Initiative und das Drängen der Überleben­
den zurückzuführen. Den ehemaligen Lagern wurden dabei mehrere Bedeutun­
gen zugeschrieben: Zum einen waren sie Friedhöfe, d. h. Orte, an denen die Ka­
meraden bzw. die Angehörigen ermordet worden waren oder an den Folgen der 
KZ-Haft gestorben sind. Die Pilgerfahrten, die ab Ende der 40er Jahre zu den 
ehemaligen Lagern organisiert wurden, sollten vor allem den Angehörigen die 
Möglichkeit geben, am Ort des Todes zu trauern und sie dadurch zu trösten. Für 
die Überlebenden selbst bedeuteten die Orte einerseits die Erinnerung an die im 
Lager erlebte und für das überleben unabdingbare Solidarität der Kameraden, 
zum anderen waren die Überreste der Lager, wie bereits erwähnt, Zeichen des 
Sieges über die nationalsozialistische Barbarei. „Qui de nous eilt jamais pu pen­
ser voir un jour nos couleurs flotteren un tel lieu," fragt sich ein französischer 
Überlebender anlässlich einer Gedenkfeier in Mauthausen.34 Ein anderer Über­
lebender beschreibt seine Eindrücke folgendermaßen: 

„II faut avoir ete pendant des mois ou des annees, sous la menace des 
chiens, des coups, de la pire des morts, pour eprouver dans toute son 
intensite l'emotion qui nous saisit de voir se lever violemment tendues 
par le meme vent de mort qui balayait de 1938 a 1945 les allees du 
camp et les restes fumants de nos camarades, les couleurs de notre 
France."35 

Die hohe Bedeutung der Orte für die Überlebenden erklärt das Beharren auf 
Erhaltung und Pflege als Gedenkstätten ebenso wie die bald nach der Befreiung 
einsetzende Rückkehr der Überlebenden an die Orte ihres Leidens. Auf dem ers­
ten nationalen Kongress der französischen „Amicale de Mauthausen" im Mai 

34 

35 

Charles Gamier, Le pelerinage au Loibl-Pass et Mauthausen, in: Bulletin de l'Amicale de 
Mauthausen Nr. 29 (Jan. 1953). 
Castellan, Impression sur !es pelerinages 1952, in: Bulletin de l'Amicale de Mauthausen Nr. 27 
(Juli 1952). 
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. . . P'l erfahrt nach Mauthausen auf dem 
1947 stand bereits die Organisation emer i g 

Programm: . 
· de voir les beux de 

„Les familles de nos disp~i:us sont ~:x~~:e:itre la vie qu'ils ont vecue, 
souffrance ~e. leurs chers is~:es~n bätiment, l'endroit ou ils ont 
de se recuetlbr devant.une pi ' • [d' Überlebenden] voudrions 
endure les pires supphces. No~s-me~e ttie fois en hommes libres 
revoir les lieux de notre calv~ire mais ceou: avons connu et supporte 
capables de rappeler au mon e ce que n 

. "36 pour le bien commun. . 
i · L er untrennbar verbunden war immer 

Mit den Besuchen der ehema igen .ag . d nen der Toten gedacht und ein 
auch die Abhaltung von Gedenkzere;o~ienit m u:tersuchten KZ-Gedenkstätten 
„Niemals wieder" beschworen wur e: n a a:~h als zentraler Gedenktag. Neben 
etablierte sich der Jahrestag de~ Be~ei~ng; d Jahres wird in den untersuchten 
zahlreichen anderen Gedenkfeien_i i;i. ;uhr es.ährlich einmal der Befreiung des 
KZ-Gedenkstätten seit mehr als fün.zig. ~t ~nteit sondern wie etwa in Neuen­
Lagers gedacht. Selbst in Lag:rn, die mdc e t t 'nd eine Tradition der Befrei-

h d SS geraumt wur en, en s a . d 
gamme, noc von er . fi . . jährlichen Gedenkzyklus wir 
ungsfeier. Die Abfolge der Befrernngs ~i~rn. im von Auschwitz - und 5. Mai 
dabei von den Eckdaten 27. Januar - . e rernng 

- Befreiung von Ma~thausen - ma~~~; der Befreiungsfeiern wurde bisher in 
Die Bedeutung dieser lang.en Tra Öffentlichkeit - kaum wahrgenommen. 

der Forschung - ~nd auch m der lb t ibt es seit Fritz Staats Artikel „The 
Nicht nur in der Ritualforschu~g se sk g llgemei'ne Tendenz, Ritualen jeden 

f R 't l " eme star e a 
Meaninglessness o i u~ s . . d bedeutendsten Interpretationen des Ho-
Sinn abzusprechen, auch m emigen er l t los und unkritisch betrachtet.37 

. d d' p is des Gedenkens a s nu z . d locaust wir iese rax . hru dass die mechanisch wie er-
Imre Kertesz registriert besorgt „die fiE·rf~· ~g~:~ des öffentlichen Gedenkens 
holten Zeremonien formeller Trauereier i~ :~tha~ischem Erinnern dienen".38 
eher dem institutionalisierten Vergessen a s l W k Die Untergegangen und 

. b h 'bt in seinem zentra en er " d 
Und Primo Levi esc rei d Verrinnens der Zeit seit dem En e 
Geretteten" die negativen Auswirkungen el~ die immer unschärfer werden­
des Zweiten Weltkrieges, zu denen er vor a em "hlt 
de[n] und stilisierte[n] Erinnerungen" der Zeugen za . 

36 

37 

38 

h N 8/9 (Mai-Sept. 1947), S. 2. . 
Bulletin de l' Amicale de Maut ausen, r. . R'tualen Axel Michaels, „Le rituel pour le n-
Vgl zur These von der Bedeutungslosigkeit von IC d ff I Joanna Pfaff-Czamecka (Hrsg.), 

· . . · d R' 1 ? ·n· Conna a u 
tue!" oder wie smn~os sm itua e., 1 ~Entwürfe, Berlin 1999, S. 23-38. 
Rituale heute. Theonen - Kontroversen . . d Eine Gedankenlänge Stille, während das Er-
lmre Kertesz, Rede über das JahrhundertR1~. b e;j'999 S 14-40 hier 36 f. 
schießungskommando neu lädt. Essays, em e , . , 
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„Eine andere Stilisierung haben wir uns selbst zuzuschreiben, wir 
Zurückgekehrten oder, genauer gesagt, diejenigen unter uns, die sich 
entschlossen haben, ihre Heimkehrer-Situation auf die einfachste und 
unkritischste Art zu leben. Es ist nicht gesagt, dass Zeremonien und 
Feiern, Monumente und Fahnen immer und überall zu tadeln seien. 
Eine gewisse Dosis an Rhetorik ist wohl unumgänglich, wenn die 
Erinnerung überdauern soll. Dass Grabstätten, die ,Urnen der Starken' , 
die Herzen für Erhabenes entflammen oder doch wenigstens die 
Erinnerung an bestandene Unternehmungen wachhalten, stimmte zu 
Foscolos Zeiten und stimmt auch heute, noch, aber man muss sich vor 
allzu übertriebenen Vereinfachungen hüten."39 

Diese fundamentale Kritik an den Erinnerungsriten steht einem wahren 
Boom an neuen Denkmälern für die Opfer des Nationalsozialismus gegenüber, 
dessen Höhepunkt in jüngster Zeit sicher die Kontroversen um das Berliner 
Holocaust-Mahnmal darstellen. Um dem von Kertesz induzierten institutionali­
sierten Vergessen entgegenzuwirken, wurden ephemere oder unsichtbare Anti­
Denkmäler gebaut oder gar die Debatte um das Denkmal selbst zum Denkmal 
erklärt.40 Alle diese (Anti-)Denkmalsetzungen haben jedoch nur Sinn, wenn die 
Monumente auch rezipiert werden. Die Steine reden eben nicht, wie noch Erich 
Fein mit dem Titel seiner verdienstvollen Bestandsaufnahme österreichischer 
„Mahnmale für die Opfer des Faschismus" behauptete.41 Gerade im Denkmals­
bezirk von Mauthausen, der Monumente verschiedenster Länder, Epochen und 
Stile versammelt, können die - unterschiedlichen - Nutzungen, Bedeutungen 
und Sinnzuschreibungen besonders gut beobachtet werden. Aber auch die Art 
und Weise, wie und zu welchen Anlässen etwa die gewaltige Mahnmalsanlage in 
Buchenwald, 1958 als steinernes Zeichen des „anderen Deutschland" errichtet, 
heute in Gedenkfeiern (nicht) einbezogen wird, lässt Schlüsse über Veränderun­
gen in der Erinnerungspraxis zu.42 

39 

40 

41 

42 

Primo Levi, Die Untergegangenen und die Geretteten, München 1993, S. 16. 
Vgl. Denkmale und kulturelles Gedächtnis nach dem Ende der Ost-West-Konfrontation. 
Dokumentation der internationalen Fachtagung vom 18. bis 22. November 1998 in Berlin, hrsg. 
v. der Akademie der Künste, Berlin 2000; James E. Young, Memory, Counter-Memory, and the 
End of the Monument. Installations by Jochen Gerz and Esther Shalev-Gerz, Horst Hoheisl, 
Micha Ullmann, Rache! Whiteread, Renata Stih and Frieder Schnock, in: Bernhard Schneider I 
Richard Jochum (Hrsg.), Erinnerungen an das Töten. Genozid reflexiv, Wien u. a. 1999, 
S. 333-349; Ute Heimrod I Günter Schlusche I Horst Seferens (Hrsg.), Der Denkmalstreit -
das Denkmal? Die Debatte um das „Denkmal für die ermordeten Juden Europas", Berlin 1999. 
Erich Fein, Die Steine reden. Gedenkstätten des österreichischen Freiheitskampfes. Mahnmale 
für die Opfer des Faschismus. Eine Dokumentation, Wien 1975. 
Vgl. Knigge I Pietsch I Seidel, Versteinertes Gedenken. 
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. .. b d. p xis des Gedenkens müssen 
Im Zentrum einer Forschungsarbeit u er ie ra . . . . die Mo-

. G d kfi . rn teilnehmen bzw. sie orgamsieren, 
jene stehen, die an den .. e en eie hmen ab Welche Bedeutung haben die Erin-
numente geben nur den außeren Ral . h . Forschungen wird Ritualen an vor­
nerungsriten für diese? In anthropo ogisc en ffen-
derster Stelle der Zweck zugewiesen, Ordnung zu scha . 

Not only is the ritual the means by which the social b~~ds of ai~;~~ 
~re reinforced and tensions redliev~d; it is :~s~so~=a~ay~a~e7~~ysocially 
tant events are celebrated an cnses, su • .43 
disruptive and less difficult for individuals to bear. 

fü d T t kult der so Papenheim, „zum 
Diese Funktion gilt besonders r en o en ' h 'ftun h„rt" 44 Auch 

. d nschlichen Vergesellsc a g ge o . 
zeremoniellen Inve_ntar Je er me „b r den Totenkult im Ancien Regime auf 
Papenheim baut seme Untersuchung u e . . 45 In diesem Sinn 

d R"tu 1 die Gesellschaft reorgamsieren. 
der These auf,_ ass i a_e d B fr . sfeiern nicht nur als Totenfeiern für 
können auch die Ze~em~men er e e~un~ sdruck sondern auch als regelmä­
die „Märtyrer", so em haufig ~hfinden der S~atus de~ Überlebenden in ihrer je­
ßige, eben rituelle Selbstversi~ erung es 
weiligen Gesellschaft interpretiert werden. 

h ld f: d noch im April 1945 eine erste Totengedenkfeier auf 
In Buc enwa an t Jahrestag der Befreiung - kamen 

dem Appellplatz statt ~d 19~6 - zum ers en A eh im ehemaligen Konzentra-
die ehemaligen Häftlinge wieder ~sa~~n46 j~hrlich Gedenkfeiern anlässlich 
tionslager Mauthausen fi~den bereits sei am 5 Mai 1945 statt. Die Überleben­
des Jahrestages der Befreiung des Lager~ . der Ermordeten kehrten also, wie 
den der Konzentrationslager und Ang:hon~e d M rdes und der Folter zu-

. .. h h fi „h an die Statten es o . 
bereits erwahnt, sc on se r ru F.. d. J hre 1948/49 sind bereits m allen 
.. d rt d Toten zu gedenken. ur ie a . 46 

ruck, um o er d Gedenkfeiern nachgewiesen. 
untersuchten Gedenkstätten ent~prec~e~ e "rd auf die von John R. Gillis ge-

Für die Analyse der Befrei~ng~ e1e':1 ~~ nale nationale und postnationale 
prägte Einteilung d:r Gedenkfe1efrnd. m f r~na ~~ 1945 bis zur Gegenwart umge­
Phasen zurückgegriffen und au ie e1 v 

43 

44 

45 

46 

1 Fort Worth (TX) 81996, S. 375. 
William A. Haviland, Cultural Anthropo ogy, bl. hk .t Semantische Studien zum Totenkult in 

. Pa enheim Erinnerung und Unster ic e1 . 
~;:;;~:171~-1794,'Stuttgart 1992 (Sprache und Geschichte, 18), S. 4. 

Ebenda, S. 3. . fr . sfeiem im Staatlichen Museum Auschwitz­
Ursprünglich war vorgesehen auch die Be ernngb dere Funktion von Auschwitz als das 

1 · h · beziehen Die eson . · Birkenau in den Verg e1c emzu . d. Ort geprägt und einen Vergleich mit 
Symbol für die Shoah hat auch das Gedenke~. an ies~m legenen KZ-Gedenkstätten als nicht 
den Gedenkfeiern in den in Deutschland und Osterre1c ge 

sinnvoll erscheinen lassen. 
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legt.47 Diese drei Phasen des Gedenkens sind jedoch keine streng abgeschlosse­
nen und sich aneinanderreihenden Abschnitte, sondern lassen sich vielmehr als 
geologisches Schichtenmodell mit verschiedenen Verwerfungen, Überlappun­
gen und Krümmungen beschreiben. Elemente einer frühen Phase können somit 
durchaus in die späteren hineinragen, und das zum Teil bis heute. 

Die früheste Phase der Befreiungsfeiern war durch folgende Elemente ge­
kennzeichnet: Die ehemaligen Konzentrationslager waren zum größten Teil für 
die Besucherinnen gar nicht zugänglich, da sie unterschiedlich weitergenutzt 
wurden. Die alliierten Besatzungsarmeen nutzen die Lager für die eigenen Trup­
pen (wie in Mauthausen bis 194748 oder in Ravensbrück bis zur Wiedervereini­
gung 1989) oder richteten Internierungslager für Kriegsverbrecher und ehemali­
ge Nationalsozialisten ein (z.B. in Neuengamme und Dachau). In Buchenwald 
und Sachsenhausen wurden Teile des ehemaligen Konzentrationslagers bis 1950 
als Speziallager des sowjetischen NKWD genutzt. Auch nach der Räumung 
durch die Besatzungsarmeen wurden die Lager häufig weitergenutzt: Sachsen­
hausen z. B. diente noch einige Jahre als Kaserne für die Nationale Volksarmee, 
Dachau war bis Mitte der 60er Jahre ein Flüchtlingslager für vertriebene Volks­
deutsche. Und in Neuengamme errichtete die Stadt Hamburg ein Gefängnis, das 
bis heute besteht.49 

In fast allen Berichten der zurückkehrenden Häftlinge wird die Verwahr­
losung der Orte ihres Leidens beklagt. Zahlreiche Anlagen, vor allem Häftlings­
baracken, waren zum Teil aus sanitären Gründen von den Befreiern niederge­
brannt (z.B. in Gusen, in Bergen-Belsen), zum Teil noch von den befreiten Häft­
lingen selbst demoliert oder später einfach geplündert, verkauft und für andere 
Zwecke verwendet worden. Der ehemalige Lagerälteste von Mauthausen, 
Heinrich Dürmayer, sprach 1948 von einer „Mistgstättn", die er in Mauthausen 
vorgefunden habe. Eine im selben Jahr durchgeführte Besichtigung des späteren 
Gedenkstättenbereichs in Ravensbrück führte zu dem Ergebnis, dass „Aschen­
haufen und Knochen zu Bergen" herumlägen und das Krematorium als „Abort" 
benutzt würde. Und noch 1953 heißt es in einem Bericht zu Sachsenhausen, der 
jetzige Zustand sei „trostlos", auf dem Lagergelände lägen noch verstreut Ge-

47 

48 

49 

John R. Gillis (Hrsg.), Commemorations. The Politics ofNational Identity, Princeton (NJ) 1994, 
S. 5 f. 
Fiereder, Zur Geschichte der KZ-Gedenkstätte Mauthausen, in: Haider / Marckhgott, Oberöster­
reichische Gedenkstätten für KZ-Opfer, S. 94 ff. ; Perz, „Selbst die Sonne schien damals ganz 
anders ... " [in Druck]. 
Vgl. die aktuelle Debatte über Be- oder Auflassung der Justizvollzugsanstalt Vier lande auf dem 
ehemaligen Lagergelände in Neuengamme: Gefängnispläne, in: Die Welt, 16. Okt. 2001. 
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d die Volkspolizei sei „munter dabei, die Ba­
genstände der Insassen herum un " 50 D. ehemaligen Häftlinge bzw. ihre 
racken abzureißen und zu verbrennen . . ie . haften und Amicales 
mittlerweile geb_ildet~n Organisatione~, d1~ L~g:~::~~ie Erhaltung der noch 
forderten zum emen m allen untersuc ten e e. . Erfolg - und zum 

bestehenden R~ste der LagGer -d dku;~~:uegs ~~:~~:~!~:schiedlichem Erfolg. 
zweiten die Ernchtung von e en s a 

. die Gedenkorte, den die Häftlingsverbände 

. Der s~:~:~~~~;h %a:a~~ ~~nd sehr unterschiedlich, weshalb auch ~ie ers~e 
führten, g . . h Gedenkstätte unterschiedlich lang ist. Wie 
Phase der Gedenkpraxis Je nac . d h die im Rahmen des 
Helmut Fiereder ~ürzlich dargelegt hat ~:u:~~la~~\estätigt werden kann, 
Projekts durchgeführten Forschu~~en _zu W teuropa wahrscheinlich in Maut­
entstand die älteste KZ-Gedenkstatte m es . . y, b d den 

51 B . t . m Mai 1946 hatte der oberösterre1ch1sche KZ- er an 
hausen. ere1 s 1 „nde des ehemaligen KZs ein Denkmal zu er-
Vorschlag gemacht~. ~uf d~ :el~eländes an die österreichische Bundesregie­
richten. Nach der U erg~ e es . Üb reinkunft mit den ehemaligen 
rung wurden diesbezügliche Planun~en m . e 1948 auf dem Appellplatz der 
Häftlingen fortgesetzt, ~u den Befr~mng;~1e~ai 1949 feierlich der Öffentlich­
Grundstein gelegt u~d die Gede~s~tte a d . Gedenkstätte soll aber nicht über 
keit übergeben. 52 Die rasche Ernc ~ng ~r . n Behörden bzw. der 

~;;:~;~;~;:;~h::' ~:~::~::!';;:~;g:~!!•r:,~;:::7c~:;':; 
Das Bundesministeriu~ fürffiln~e~~s ;i::~lt~a~~le :~~u~;~halb die Beteiligung 
Befreiungsfeier um keme o 1z1e e ~1 . 53 
österreichischer Behörden nicht angezeigt erscheme. . 

Getrennte Feiern von Regierung und Häftlingsorganisatio~ gab es auch m 
1950 . Dachau und noch 1960 m Neuengamme. 

Westdeutschland, und zwa~ um . m d" y, bände der ehemaligen Häftlinge 
Im Gefolge des Kalten Krieges geneten ie _er . . enen eine Zusam-
in den Verdacht kommunistischer Tarnorga~1sat~o~en~;~ldin Dachau wie in 
menarbeit kategorisch abgelehnt wurde, wie s1c s 

50 

51 

52 

53 

ld KZ Oranienburg-Sachsenhausen, KZ Ravens-
Bericht über die Gedenkstätten KZ Buchenwa '. M (OHM) MIDG, Abt. Gedenk-
brück vom 29. Oktober 1953, Deutsches H1stonsches useum ' 

stätten, SW 1954-58. h s 95 ff 
. d KZ G denkstätte Maut ausen, · · 

Fiereder, Zur Geschichte er : e . 0 kmal Mauthausen. Die nach J 945 erlassenen 
Hans MarM1lek, Memorandu~ Offenthche~ss;nund Vorschläge in Bezug auf die Errichtung 
bedeutendsten Gesetze, Regierungsbeschlu 1 S h tellung der Geschichte des national-

G d nk r ·tt sowie der musea en c aus . 
einer Mahn- und e e s a e h h v der Österreichischen Lagergemem-
sozialistischen Konzentrationslagers Maut ausen, rsg. . 
schaft Mauthausen, Wien o. J., S. 8. 

Ebenda, S. 8. 
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Neuengamme zeigen lässt.54 Beide Gedenkstätten wurde nach jahrelangen Strei­
tigkeiten erst 1965 errichtet. 

In Ostdeutschland sind für die ersten Jahre gemeinsame Feiern der Überle­
benden der drei untersuchten Lager in Oranienburg, Weimar und auf dem Etters­
berg belegt. 1947 waren die Aschenhalden von Buchenwald in einen Ehrenhain 
umgestaltet worden, wo seither jährlich Feiern stattfanden. Die erste offizielle 
Gedenkveranstaltung im Krematoriumsbereich des ehemaligen Frauenlagers 
Ravensbrück fand im September 1948 - am Tag der Opfer des Faschismus -
statt. In Sachsenhausen fand die erste Gedenkfeier im Lagerbereich erst 1954 
statt. 

Sowohl im Westen wie im Osten Deutschlands lassen sich in den ersten 
Jahren nach der Befreiung Bemühungen beobachten, Gedenkfeiern in deutlicher 
räumlicher Distanz zu den ehemaligen Lagern abzuhalten. In Sachsenhausen 
wurde der erste Gedenkstein 1945 auf dem Oranienburger Friedhof errichtet, 
1949 gab es zwar einen Wettbewerb der Stadt zur Gestaltung eines Denkmals für 
die Opfer des Faschismus (OdF) in Sachsenhausen - zum Befreiungstag 1950 
aber nur eine Grundsteinlegung für ein Mahnmal in der Stadt. Auch in Bu­
chenwald gab es zwei Vorschläge zur Errichtung von Gedenkstätten außerhalb 
des eigentlichen Lagers: Zum einen existierte ein Vorschlag, auf dem Weimarer 
Stadtfriedhof in der Nähe der Fürstengruft, sozusagen im Schatten der Särge 
Goethes und Schillers, ein KZ-Denkmal zu errichten; zum anderen planten kom­
munistische überlebende die Umgestaltung des Weimarer Gauforums in eine 
Denkmalsanlage. Auch in Dachau fand die erste Gedenkveranstaltung 1948 im 
Stadtschloss und nicht im Lager statt. Von Seiten der Überlebenden wurden je­
doch immer die ehemaligen Lager - oder was davon übrig war - als Ge­
denkort gefordert. So fand z.B. die internationale Befreiungskundgebung 1957 
nicht in Ravensbrück, sondern auf dem Marktplatz der benachbarten Stadt 
Fürstenberg statt. Entgegen der detailgenauen Planungen zogen tausende Teil­
nehmerlnnen eigenständig zum Lagergelände. 

In Neuengamme versuchte der Hamburger Senat jahrelang, das auf dem 
Ohlsdorfer Friedhof 1949 errichtete Urnenmal mit Erde bzw. Asche aus zahlrei­
chen Konzentrationslagern als zentralen Gedenkort zu installieren. 55 So teilte 

54 

55 

Zu Neuengamme: Archiv Dokumentenhaus Neuengamme (ADN), FuHH Senat 322.70-5/2, 
vgl. Lange, Die Bedrohung der freiheitlich-demokratischen Grundordnung, S. 115 ff.; zu 
Dachau vgl. Marcuse, Das ehemalige Konzentrationslager Dachau, S. 191 f. 
Auch in einer Besprechung des Bürgermeisters mit den Delegierten der Amicale de Neuen­
gamme betonte dieser, „dass das Hauptehrenmal in Ohlsdorf steht und das Mahnmal in Neuen­
gamme nur eine Ergänzung zu dem Ohlsdorfer Mahnmal sein soll", ADN Ng 9.3.5.l - FuHH 
Senat 322.70-5/2 Bd. l; vgl. ADN, Bestand HH 6.6.2.1.2. und Ng 9.3.4.4/1460, vgl. Jahrestag 
der Befreiung, in: Die Welt, 5. März 1960, S. 9. 
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· J · 195 l dem britischen 
etwa der Hamburger Bürgermeister Max ~rauer im um . . 
Beobachter der alliierten Kontrollkommiss10n Folgendes mit. 

Der Wunsch der französischen Verbände, gel~gentlichtach KZ 

Neuengamme Wallfa?rten zur .. E~nnerungc~:i::e:m:n~~~rt ein 
verstorbenen französ1s~hen Haftlmge d~r ··rmstes Verständnis. Jedoch 
Erinnerungsmal zu ernchten, findet mem wa 

bin ich der Ansicht, dass im I~teresse ~ner ~ich;:::~::::~ und des 
Verständigung der Völker - msbeson ere es 
deutschen Volkes - alles ve~iede~ werden sollte,:~ a~i:l~ewusst 

d .. hrt oder schmerzliche Ennnerungen wac , 
:~~ u:~sst doch leicht innere Gegensätzlichkeiten ~cht zu~:i~~e 
kommen lassen oder sogar alten Abneigungen oder gar d~ssge nd-

b [ 1 Abgesehen von 1eser gru 
immer wieder neue Nahrung ge en. ··· . f d 

sätzlichen Frage möch~e ic~ d~rauf;~nweis~nfu~:~~t~~~~~ ~-;:rer 
Friedhof in Ohls~orf em wurd1ges ~~:~urchaus geeignet wäre, 
errichtet worden ist, das als Wnkallfaru: W llfahrtsstätte festgehalten 
wenn überhaupt an dem Geda en emer a 

werden soll."56 

. ~ d n verhalten sich Vorschläge, 
Komplementär zu den gesch1l~e~en enhl::: und durch park- oder wald­

die bestehenden Reste der ~ager v~lhg zu sct wie etwa in Buchenwald und 
ähnliche Anlagen, Ehrenhame u. A. zu ers~ z~n, Frühsommer 1948 kurzzeitig 
Sachsenhausen. Auch für Mauthausen ·~r e ~durch ein monumentales Stein­
die Idee diskutiert, alle Anlagen abzure1 en un 

57 
kreuz zu ersetzen. .. f nalen Phase kann festgehalten wer-

Als wesentlichstes Element der prana 10 " b.. d der Häftlinge selbst or-
. d kv t ltungen von den ver an en 

den, dass die Ge en erans: h d. jeweiligen Lagergemeinschaften, die in in-
ganisiert wurden: und zwar urc ie c t en und zur Vorbereitung der 

. K ·t zusammenge1ass war 
temat1onalen ~m1 ees fi ff D tailarbeit lag bei den örtlichen Ver-
F eiem regelmäßig zusamn_ientra e~. b~:d ~Ost- und Westdeutschland bei der 
bänden, in Mauthausen beim KZ- ~r . ' VVN) die jedoch 1951 im Westen 
Vereinigung der Verfolgten ~es ~azrreg~mes (und i~ Osten 1953 im Zuge der 
als kommunistische Orgamsat~~n ver dote~. Präsenz des Staates beschränkte 
Stalinisierung der DDR aufgel~st ~u~ ei·t~e - in Ravensbrück um 1950 der 
sich zumeist auf lokale und reg1o~a ~ o lh er 1949 der oberösterreichische 

Bürgermeister vonGFlü~stenberg~~~m ~~t n~~~:~öllig absent blieben. 
Landeshauptmann e1ssner 

56 

57 
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b r an den Landeskommissar der Hanse­
Schreiben des Bürgermeisters der Hansestad~ ~~7 ~JN Ng 9.3.4.4 - FuHH Senat 322.70.5/2. 
stadt Hamburg, Dr. J. K. Dunlop, vom 23. Jum , 
Fiereder, Zur Geschichte der KZ-Gedenkstätte Mauthausen, S. 98. 
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In der zweiten, sog. nationalen Phase des Gedenkens kann dagegen von 
einer „staatlichen Inbesitznahme der Gedenk.orte an die Opfer des National­
sozialismus" gesprochen werden. 58 Am stärksten ausgeprägt war diese Tendenz 
in der DDR. 1950 hatte das Sekretariat des ZK der SED beschlossen, „die Ver­
nichtungsanlagen in ehemaligen Konzentrationslagern als Mahnmal zu erhal­
ten". Im Rahmen der Stalinisierung der DDR wurde 1953 die VVN aufgelöst, 
die Gestaltung der Gedenkfeiern oblag seither der Nationalen Front. Im gleichen 
Jahr gab das ZK der SED die Projektierung der musealen Gestaltungen der Ge­
denkstätten Sachsenhausen und Ravensbrück in Auftrag. 1955 wurde dann das 
Kuratorium für den Aufbau nationaler Gedenkstätten unter dem Vorsitz von 
Ministerpräsident Otto Grotewohl gegründet, der wenige Jahr zuvor noch ge­
meint hatte, statt großer Gedenkstätten sollten lieber Wohnungen gebaut werden. 
Mit der Gründung des Kuratoriums verbunden war die Zurückweisung des 
Wunsches der nationalen Lagergemeinschaften im Westen, an der Gestaltung 
der Gedenkstätten mitzuarbeiten und diese auch mitzufinanzieren. Etwa zur 
gleichen Zeit wurden auch die jährlichen Pilgerfahrten der Franzosen und Bel­
gier eingeschränkt mit der Begründung, dass diese nicht die entsprechenden po­
litischen Resultate im Westen brächten. Die Vorbereitung des zehnten Jahres­
tages der Befreiung wurde speziellen Kreiskomitees übertragen. In Sachsen­
hausen hielt Karl Schirdewan, Sachsenhausener Häftling und mittlerweile 
Politbüromitglied, die zentrale Rede. 1958, 1959 und 1961 wurden schließlich 
die Gedenkstätten Buchenwald, Ravensbrück und Sachsenhausen eingeweiht -
nicht am Befreiungstag, sondern im September. Die Einweihungsfeiern wurden 
geplant als Staatsakt zur Präsentation des „anderen Deutschland" und zur De­
monstration des antifaschistischen Konsenses zwischen Regime und Bevölke­
rung. Die Planung oblag jeweils einer zentralen Organisationskommission und 
zahlreichen Unterkommissionen für die Betreuung der ausländischen Gäste, der 
Journalistinnen, für Dolmetscherinnen, für Agitation, für Pressekampagnen im 
In- und Ausland. Das letzte Wort lag bei Walter Ulbricht selbst. In Sachsen­
hausen 1961 sollten nach den Planungen 100.000 Besucherinnen teilnehmen, 
200.000 waren es tatsächlich.59 Gäste aus der BRD wurden gezielt eingeladen. 
Ehemalige Häftlinge aus dem Ausland wurden von den Häftlingsverbänden der 
jeweiligen Länder vorgeschlagen. Jene Häftlinge, die zu keinem Verband gehör­
ten oder alleine anreisen wollten, wurden „vergessen" oder an der Einreise ge­
hindert. Die Einweihungsfeiern waren „nicht gedacht als Ritual zur Ehrung der 

58 

59 

Ulrike Köpp, Das Gedenken wird zur nationalen Aufgabe erklärt. Das Kuratorium für den Auf­
bau nationaler Gedenkstätten und die Gedenkstätte Sachsenhausen, in: Morsch, Von der Erinne­
rung zum Monument, S. 133-147, hier 136. 
Pressezentrum Sachsenhausen 1961, Bulletin Nr. 8, 23. April 1961, Archiv Sachsenhausen, 
K2/Mappe3. 
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noch im Lande lebenden und überlebenden Häftlinge des Konzentratio~slage:s, 
sondern eben als eine innen- und außenpolitische Demonstration der antif~schis­
tischen Staatsdoktrin wie des gewünschten Konsenses zwischen der Regierung 

"hr R . rt " 60 der DDR und den von i egie en . . . 
Auch der Toten wurde nun in nationalen Formen gedacht; sie wurden mit 

dem Namen ihrer Herkunftsländer angesprochen. In der monumentalen Mahn­
malanlage in Buchenwald wurden entlang der „Stra~e der Natio~_en" 18 Pylone 
mit den Namen ausgewählter Nationen aufgestellt, m Ravensb~ck an der La­
germauer die Namen von 16 Nationen angebracht.61 Im Smne des von 
Koselleck definierten „politischen Totenkults" wurde der gewal~same To~. da­
durch mit dem Befreiungskampf des Vaterlandes bzw. der Nat10n v~rknup_ft. 
Ausgeschlossen blieben jene, die aus rassischen oder so genannten „s~zia~hygie­
nischen" Gründen verfolgt worden waren. Ihrer wurde in der DDR bis Mitte der 

80er Jahre nicht gedacht.62 . 
Im Westen kann diese Entwicklung nicht so eindeutig gesehen werden. Die 

Einweihung der Gedenkstätte Neuengamme am 7. Nove~ber 1965 wurde vom 
Hamburger Senat als Staatsakt geplant. Der Ablauf der_ Feier wurde v~n der ~e­
natskanzlei genau festgelegt, die deutsche Lagergememsch~ft „Arbeitsgemem­
schaft Neuengamme" von den Planungen ausgeschlossen. Emen Ausschluss be­
stimmter _ unerwünschter - Gruppen hatte es bereits 1949 gegeben,_ al_s dem 
Großteil der ausländischen Teilnehmerinnen an der von der kommumstis~hen 
VVN organisierten Befreiungsfeier die Einreise in die britische Zone verweigert 
wurde.63 Die Anlage der Gedenkstätte zeigt deutliche Parallelen zu den DD~­
Gedenkstätten: Auch in Neuengamme wurden entlang einer Mauer Platten mit 
den Namen verschiedener Nationen angebracht. Ein Unterschied ist zu erwäh­
nen: Neben den Namen der Staaten findet sich auch bereits eine Platte mit der 
Aufschrift Roma".64 Individuelles Gedenken war jedoch nicht mehr erwünscht; 
bereits bes~~hende Gedenktafeln für einzelne Opfer, meist von Angehörigen an­
gebracht, wurden entfernt; entsprechende Wünsche z. B. von Italienern abschlä-

60 Köpp, Die Einweihung der Nationalen Mahn- und Gedenkstätte Sachse_nhausen, S. 295. 
61 Schreiben des Komitees der Antifaschistischen Widerstandskämpfer m der DDR an das Mu· 

seum für Deutsche Geschichte, Abt. Nationale Gedenkstätten, vom 9. November 1955, DHM, 

MfDG, Abg, Gedenkstätten, Schriftwechsel 1954-58. . .. 
62 Insa Eschebach, Zur Formensprache der Totenehrung. Ravensb.rück m der fruhen 

Nachkriegszeit, in: Eschebach u. a., Sprache des Gedenkens, S. 13-38, h~er ~2. . . 
63 Internationaler Befreiungstag. Ausländische Delegierte erhielten keine.Emre1sev1sen, m: ~rank· 

furter Rundschau, 9. Mai 1945; vgl. Lange, Die Bedrohung der fre1he1thch-demokrat1schen 

Grundordnung, S. 119 ff. . . . 
64 Nach den bisherigen Forschungen ist dies der früheste Nachweis emes offiziellen Gedenkens an 

Roma und Sinti in den untersuchten Gedenkstätten. 
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gig b~schieden.65 Dachau scheint noch weniger in dieses Schema zu passen: Die 
bayensche Staatsregierung wie die Stadt Dachau haben in der Gedenkstätte nur 
selten Staatsakte veranstaltet, so etwa 1949 zur Einweihung des Denkmals des 
unbekannten Häftlings, als ein „kommunistisches Konkurrenzunternehmen" 
wie der Regierungsvertreter Auerbach formulierte, verdrängt werden sollte. ' 

_In _Mauthausen ist es seit Bestehen der Gedenkstätte Usus, dass die Or­
ga?1satlon der Befreiungsfeier alleine bei den Häftlingsverbänden liegt: bis 1964 
beim KZ-Verband, danach beim Internationalen Mauthausen-Komitee bzw. der 
österreichischen Lagergemeinschaft Mauthausen. Bis Mitte der 60er Jahre nah­
men an den Gedenkveranstaltungen nur selten Regierungsvertreter oder Ver­
t:eter d~r großen Parteien teil; dies wurde erst unter der Regierung Kreisky üb­
!1ch. Die hohe Bedeutung des nationalen Gedenkens zeigt sich in Mauthausen 
Jedoch an den mittlerweile mehr als zwanzig nationalen Denkmälern die seit 
_1949 ~rrichtet wurden und bei denen anlässlich der Befreiungsfeier jede Nation 
ihre ~1g~ne Gede~feier veranstaltet. Die staatsnationale Bedeutung Mauthau­
sens ist Jedoc~ seit Ende der 80er Jahre - im Zusammenhang mit der zuneh­
menden Ausemandersetzung mit der NS-Zeit in der österreichischen Gesell­
sc~aft - rapide gestiegen, sodass heute der die Befreiungsfeier abschließende 
Teil als österreichischer Staatsakt interpretiert werden kann. 

Eine dritte, postnationale Phase kann seit Ende der 70er bzw. Anfang der 
80er Jahre beobachtet werden. In allen drei damals bestehenden Ländern traten 
seither in unterschiedlicher Ausprägung neue Gruppen in den Gedenkstätten auf 
Gruppen, die in:i nationalen Schema keinen Platz hatten, wie Roma und Sinti'. 
Homo~ex~elle, m der DDR auch kirchliche Organisationen. Eschebach spricht 
am Be1sp1el Ravensbrück von einer Demokratisierung und Pluralisierung des 
Gedenkens. Obwohl dem Wunsch solcher Gruppen, eigene Gedenkveranstaltun­
gen abhalten zu dürfen, häufig mit Repressionen seitens des Staatsapparates be­
~egnet wurde, wurden auch seitens der SED neue Gedenkformen organisiert und 
mnerhalb ~~r Gedenkstätten n~ue Gedenkräume für bisher „vergessene" Opfer­
gruppen erortert. 1988 gab es m Ravensbrück erstmals eine Gedenkfeier für die 
jüdischen Verfolgten. · 

Das Jahr 1989 brachte eine radikale Veränderung der Befreiungsfeiern in 
der D?R mit sich. Die Mobilisierung zehntausender Menschen zu den Feiern 
w~r mc~t mehr möglich, 1990 nahmen an den Feiern nur sehr wenige Besucher 
te11.66 Die Neuorganisation der Gedenkstätten führte in Buchenwald zu einer be-

65 

66 

Schreiben der Senatskanzlei an den Bundesminister des Innern vom 26. Februar 1955, Archiv 
Dokumentenhaus Neuengamme (ADN), Ng. 9.3.4.6- FuHH Senat 322.70-5. 
lnsa Esch~bach, Jahrestag.e. Zu den Formen und Funktionen von Gedenkveranstaltungen in 
Ravensbruck, 1946-1995, m: Eschebach u. a., Sprache des Gedenkens, S. 67-107, hier 91. 
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sonderen Pluralisierung des Gedenkens: Seit 1996 veranstalten die Überleben­
den und die Gedenkstättenleitung zwei getrennte Befreiungsfeiern. 

Der 50. Jahrestag der Befreiung 1995 wu~?e in allen unt~rsu~?t~n Gedenk­
stätten genutzt, um „ein letztes Mal so viele Uberlebende wie mogh~h zu~a~­
men zu bringen" - wie mehrere Gedenkstättenleiter betont h~ben. Seither .~st m 
mehreren Fällen, u. a. in Mauthausen, die Organisation der Feiern von den Uber­
lebendenorganisationen an Nachfolgeorganisationen ab.geg~ben ~orden, ~reun­
deskreise u. Ä, in denen Personen versammelt sind, die die Zeit des Natt~nal­
sozialismus nicht mehr persönlich erlebt haben. Parallel dazu kann bei den 
Befreiungsfeiern auch das vermehrte Auftreten von Gruppen beobachtet werden, 
die keinen direkten Bezug zu nationalsozialistischer Verfolgung haben, so~de~, 
wie z. B. kurdische Gruppen in Mauthausen, auf ihre eigene Verfol~ng h~nwe~­
sen wollen oder für die die Erinnerung an die Ermordeten Ausdruck ihres Jewei­
ligen religiösen, politischen oder sozialen Selbstverständnisses ist (z. B. Frauen-

gruppen in Ravensbrück).67 

Über alle drei Phasen hinweg lassen sich gemeinsame Elemente in der For­
mensprache der Befreiungsfeiern beobachten. Von der in Maut~ausen b~obach­
teten Dreigliederung der Befreiungsfeier in Kundgebungen bei den nat1~nalen 
Denkmälern, Einmarsch der Delegationen auf den Appellplatz und ~bschh~ße~­
de internationale Befreiungskundgebung, lassen sich die letzten beiden Te1~e m 
allen untersuchten KZ-Gedenkstätten wiederfinden, während der erste Teil -
die nationalen Kundgebungen - wohl aufgrund der Einzigartigkeit des Maut­

hausener Denkrnalsbezirks keine Entsprechung findet. 
Ein zentrales Element aller Befreiungsfeiern ist der Marsch der Ehrengäste, 

Häftlingsdelegationen und sonstigen Teilnehmerinnen auf ~en .A~pellplatz oder 
zum zentralen Mahnmal. Die streng formale Gliederung, wie sie m Mauthausen 
seit Jahrzehnten praktisch unverändert beobachtet werden kann, mit der L.a~:r­
fahne und dem Internationalen Komitee an der Spitze, gefolgt von der M1htar­
musik, den Ehrengästen - Vertreterinnen der Regierung, d~r Pa~eien, Interes­
senvertretungen, Behörden und Kirchen - , anschließend die nat~onalen Dele­
gationen und zum Abschluss die nichtnationalen Gruppen, lässt sich ~~ b:.sten 
mit den Befreiungsfeiern in den sog. „Nationalen Mahn- und Gede~statte~ der 
DDR vergleichen. In den westdeutschen Gedenkstätten - ~nd se~t der ~1eder­
vereinigung auch in den ostdeutschen - hat sich dagegen eme weit wemger for­
mal gegliederte Marschordnung durchgesetzt. Der Einzug ~ur~h das Lagertor 
auf den Appellplatz, wie er in Mauthausen stattfindet, hat eme mteressante Pa­
rallele im Marsch durch die Mahnmalsanlage von Buchenwald, an dessen Be­
ginn ebenfalls ein Tor steht. Das Tor als Schwelle zwischen zwei Welten kenn-

67 Ebenda,S.97. 
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zeichnet in M~ut~ausen den Eintritt in die Welt des Lagers, dem ein entspre­
chendes Austnttsntual fehlt. In Buchenwald betritt man durch das Tor ebenfalls 
die Welt des Lagers: Beim Abstieg zu den Ringgräbern wird durch Friese die 
Geschichte des Lagers erzählt. Am Fuß der Anlage liegen die Ringgräber, bei 
denen. zahlreiche Teilnehmerinnen der Befreiungsfeier Blumen niederlegen. Der 
A~fstJeg zum Turm der Freiheit mit der davor stehenden Plastik der siegreichen 
Widerstandskämpfer als Endpunkt dieses „politischen Läuterungspfades" mar­
kiert aber im Gegensatz zu Mauthausen einen deutlichen Austritt aus der Welt 
des Lagers. 68 

Der Marsch endet meistens mit einer Kranzniederlegung am zentralen 
Mahnmal. Kranzniederlegungen folgen in allen Gedenkstätten einem strengen 
Protokoll. Als Erste legen entweder die politischen Repräsentanten oder die Ver­
treter der internationalen Häftlingsorganisation ihre Kränze nieder, anschließend 
die nationalen Delegationen und danach die Vertreter von Parteien und sonstigen 
Abordnungen. Begleitet wird die Kranzniederlegung von Trauermärschen oder 
Trompetensignalen. 

Anschließend beginnt eine Kundgebung, die mit einer Abfolge von Musik 
- Rede - Musik dem seit dem 19. Jahrhundert üblichen Modell der Begräbnis­
fe~er folgt.69 Ein zentrales Element ist dabei immer das Auftreten staatlich legiti­
mierter Personen. In den Ansprachen wird in den meisten Fällen einerseits auf 
das Leiden der Häftlinge Bezug genommen: Das Gedenken an die Toten und an 
das eigene Überleben wird von den ehemaligen Häftlingen häufig verbunden 
mit dem Appell des „Niemals wieder" und der Beschwörung der internationalen 
Solidarität. Andererseits werden immer wieder aktuelle politische Fragen ange­
sprochen. So stand etwa die Befreiungsfeier in Buchenwald 1954 im Rahmen 
der Remilitarisierung Westdeutschlands unter dem Motto „Niemals ein SS­
Europa".70 Die Amicale Internationale de Neuengamme forderte anlässlich der 
Befreiungsfeier 1985 die Beendigung des Wettrüstens. Bei den Feiern des Jahres 
2001 in Buchenwald und in Dachau wurde beide Male auf das Anwachsen 
rechtsextremer Gewalttaten in Deutschland Bezug genommen. 

Abschließend kann festgestellt werden, dass die in Mauthausen praktizierte 
Form der Befreiungsfeier typologisch zwischen einem westlich-liberalen und ei­
nem ehemals östlich-staatssozialistischem Modell angesiedelt werden kann. 
Sowohl die liberale Praxis des Bundesministeriums für Inneres bei der Er­
richtung der nationalen Denkmäler und der Anbringung individueller Gedenk-

68 Vgl. Knigge / Pietsch / Seidel, Versteinertes Gedenken, S. 81 f. 
69 Volker Ackermann, Nationale Totenfeiern in Deutschland. Von Wilhelm 1. bis Franz Josef 

Strauß. Eine Studie zur politischen Semiotik, Stuttgart 1990, S. 260. 
70 Vgl. Archiv der Gedenkstätte Buchenwald, Verwaltungsarchiv, Mappe 119, Bd. 1. 
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tafeln wie die freie Hand der ehemaligen Häftling~ bei ~er G~st:~;f ;~~i~~~ 
. tion der Feiern die sich z.B. im Jahr 2001 zeigte, a s we e . 

~:;:ls „Hausherr" ~och andere Mitglieder der damal!:~t~~h:ea~~~:~e~i~o~l~~ 
tionsregierung eingeladen wurden, deuten auf das . . . T „ . -
streng formalistische Ablauf der Befreiungsfeier, auch die Bete.1h~un~;~r~~~h 
sbche.r Formt aStiyomnebn01(eMvus~kk;~~~=n u~dn~:~ei~;:~::~1~:1:s~a~~~e:rin den Be-

estimm er • · · ' „ "d DDR 
. d N f 1 Mahn- und Gedenkstatten er · 

freiungsfe1ern er " a wna en . ht Gedenkstätten deutliche 
Daru„ber hinaus können aber für alle untersuc en 

· 't und den verwen-

~:::~:.:~~:::~~f :i~S::t;:~r !~~::":~:,,~~~::: 
seit 1848 wie der sozialdemokratischen Massende~onstr~1o~nfr~~::::e~:~ 
sionsähnlichen Einmärsche und. über den engere: ~a m~rte~' l:ssen sogar auf 
hinaus die Durchführung von Pilgerfahrten zu " e1 ~gen . b n 
weiter zurückliegende christlic~e Tradit~one~~chheß~n. ~-~::n~~:~e~o:i 
d Überlebenden und der gleitenden Uber rung er . d 1 
~r 'k f en" ins kulturelle" Gedächtnis hat allerdings auch em Wa~. e 

i~ ~:;~~k~rv des Ged~nkens begonnen, der in Buchenwald und Ravensbruck 

besonders gut beobachtet werden kann. 
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„REVISIONISMUS" UND DAS 

KONZENTRATIONSLAGER MAUTHAUSEN 

Zur Genese und Aktualität des „Revisionismus" 

Die Verbreitung nationalsozialistischer Ideen und Werthaltungen stieß nach 
1945 auf die Schwierigkeit, dass diese untrennbar mit den Verbrechen des Natio­
nalsozialismus verbunden sind. Daher wurden schon in den ersten Nachkriegs­
jahren in Westeuropa Publikationen veröffentlicht, die das NS-Regime zu be­
schönigen versuchten und den Holocaust leugneten oder verharmlosten. Die 
Repräsentanten dieser zu einer internationalen Bewegung angewachsenen Spiel­
art rechtsextremer bis neonazistischer Publizistik nennen sich selbst verharmlo­
send „Revisionisten", die das Bild vom Nationalsozialismus „revidieren" wol­
len. Da in den Augen der NS-Apologeten die historische Darstellung des NS-Re­
gimes nicht der Wahrheit entspricht, suchen sie nach Erklärungen für die Imple­
mentierung dieses angeblich falschen Bildes. Implizit, oft aber auch explizit, 
wird die ,jüdische Weltverschwörung" als verursachender Faktor ausgemacht. 
Die Juden und Jüdinnen, heißt es, würden die historische Wahrheit in ihrem Sin­
ne fälschen, um sich an den Entschädigungs- und Wiedergutmachungszahlungen 
bereichern zu können. 
Zuletzt war die Rede von einer regelrechten Güdischen) „Holocaust-Industrie", 
welche am Leid der Juden und Jüdinnen verdiene. 

„Doch die übergreifende Wahrheit liegt darin, die Holocaust-Industrie 
ist auf einer betrügerischen Aneignung der Geschichte zu ideologischen 
Zwecken aufgebaut."1 

Norman Finkelstein, Die Holocaust-Industrie: Wie das Leiden der Juden ausgebeutet wird, 
München 2002, S. 69. Die englischsprachige Ausgabe erschien im Juli 2000. Finkelsteins 
Aussagen finden bei einem großen Teil sowohl der rechtsextremen als auch der neonazistischen 
Szene ein positives Echo. Der deutsche Antisemit und Neonazi Horst Mahler sagte z. B. über 
Finkelstein Folgendes: „Wir zollen dem jüdischen Gelehrten Norman Finkelstein Respekt dafür, 
dass er der Welt den Betrug und die Erpressung aufgezeigt hat, mit denen von jüdischen 
Organisationen aus dem Deutschen Volk durch Einsatz der Auschwitzkeule Milliarden und 
Abermilliarden herausgepresst werden." (Veröffentlicht auf der Homepage des neonazistischen 
„Deutschen Kollegs", 15. 10. 2000, Ausrufung des Aufstandes der Anständigen, November 
2003) 
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In den letzten Jahren hat sich die Holocaust-Industrie zu e~~em 
~usgesprochen erpresserischen Betrugsgeschäft gemausert. 

Der „Revisionismus" soll folgen~e F:~tio::nd~~~~~erbrechen: Mit der 
0 Befreiung von der Last der Ermne g . h d. Schuld der Täter 

Leugnung oder Minimierung des Grauens ~assen sic ie !es" Selbstver­
und Zuschauerinnen tilgen, .. ein ne~es nat1onal.esfi (,~ormu~d B~che in der 
ständnis der Deutschen und Osterreicherl~nen em or ~-:: Darüber hinaus 
nationalen ebenso wie familiären Geschichte verme1 en. 

lassen sich so alle finanziellen Forderungen d~r.Op.fer a~';"~::~t es zur en-

0 !!~i~~;a!:~:~~::i~t::~~s~::~~~!~si!;:~~~;:~~isonen. Insbesondere 

über das Internet finde~ ei.ne. internationale Koopera:~n ~:~:~ngsvorstellun-
0 Befreiung nationalsoziahstischer Anschauungen u 

gen vom „Makel" Auschwitz. 

Geschichte der NS-Apologetik und Holocaustleugnung 

. 11 m in Frankreich und den USA. In 
Die Anfänge dies~r Strömung~; l~;~~s~:~i:m:s" ursprünglich auf Bemühungen 
den USA bezog sich der Be~n " Weltkrie s regierungsoffi­
der seriösen Historiographi~, nach Ende des. ~rsten Staaten w~hrend des Kriegs 
ziellen Darstellungen über die. Roll~ ~r ~erei~i~::rsuchten mit der Selbstbe­
kritisch entgegen~t~et~n. ~:e N ~o p: ~!~i:tischen Gründen an diese Bestre­
zeichnung als :,Re~isioms~en aus p .. ~e~ um ihren Geschichtsfälschungen da­
bungen der Hlstonographi~ a~knup l .h 3 Mittlerweile ist die Selbstbe­
mit den Ansche!n. v~n Ser,~o.sitat zu v;r e~ ;:iationalen Netzwerk und Zitier­
zeichnung „Revisionismus im gesa~ en m e 

kartell der NS-Apolog~tik gebr~uchhch ;ew:d;;gen her entwickelte sich eine 
Von den geographisch breit gestreu en . n . Euro a und Übersee. 

gut funktionierende internati?.nale ~ooper:t~~~e:~:~h:~nstitufe for Historical 
In den Vereinigte~ St~aten u~e~a.ftm J:~rnal of Historical Review" die Rolle 
Review" (I~R). mit semer .. ~eitsc n hscheibe. Von Kanada aus versorgte der 
einer amenkamsch-europaischen Dre. E t Zündel europäische Gesinnungs­
aus Deutschland. sta~mendedN~ona::äg;ng:n Videoproduktionen. In Frankreich 
freunde mit Publikationen un emsc 
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und Deutschland waren es Robert Faurisson und Udo Walendy, die mit ihren ho­
locaustleugnenden Theorien großen Einfluss auf die „Revisionisten" ausgeübt 
haben. Der Titel einer Broschüre des ehemaligen SS-Mannes und Neonazi Thies 
Christophersen, „Die Auschwitz-Lüge"4, wurde zum Synonym für die Leug­
nung des Holocaust. Auch österreichische „Revisionisten" wie Gerd Honsik, 
Emil Lachout und Walter Lüftl erlangten in dieser Szene eine gewisse Berühmt­
heit. 

Derzeit spielt die in England erscheinende Zeitschrift „Vierteljahreshefte für 
freie Geschichtsforschung" (VftG) eine zentrale Rolle innerhalb des internatio­
nalen „Revisionismus"5. Herausgegeben wird sie von einem englischen Verlag 
mit dem Namen „Castle Hili Publishers". Chefredakteur dieser Publikation ist 
Germar Rudolf, ein deutscher Holocaustleugner6 und Neonazi, der 1995 in 
Deutschland wegen Aufstachelung zum Rassenhass und Leugnung des Holo­
caust ein Strafverfahren laufen hatte 7 und sich 1996 einer drohenden Haftstrafe 
durch Flucht ins Ausland entzog. 8 

Thies Christophersen war 1944 SS-Sonderführer einer Pflanzenschutzanstalt in Rajsko, nahe 
dem KZ Auschwitz. Diese Anstalt war im Hygieneinstitut Südost der Waffen-SS für das SS­
WVHA (SS-Wirtschafts-Verwaltungshauptamt)/Amt WV (Land-, Forst- und Fischwirtschaft) 
untergebracht. Tagsüber wurden dort Häftlinge aus dem nahe gelegenen KZ Auschwitz 1 zur 
Arbeit eingesetzt. Seine Broschüre „Die Auschwitz-Lüge" erschien 1973 im Kritik-Ver­
lag/Mohrkirchen. Siehe dazu: Brigitte Bailer-Galanda /Wolfgang Benz/ Wolfgang Neugebauer 
(Hrsg.), DieAuschwitzleugner, Berlin 1996, S. 26. 
Die VffG wurden 1996 von der in Belgien ansässigen und sich als Stiftung bezeichnenden 
Organisation „Vrij Historisch Onderzoek" (VHO) gegründet. Die VHO fungierte von 1997 bis 
1999 als Herausgeber der VffG. Der Name „Vierteljahreshefte für freie Geschichtsforschung" 
scheint bewusst gewählt worden sein. Es gibt eine Zeitschrift mit dem Namen „ Vierteljahrshefte 
für Zeitgeschichte" (VfZ), die vom Institut für Zeitgeschichte in München herausgegeben wer­
den. Sie zählt zu den renommiertesten Fachzeitschriften auf dem Gebiet der Geschichts­
forschung. Einer ihrer Schwerpunktthemen ist u. a. die Holocaustforschung. Die VffG (der in­
haltliche Schwerpunkt dieser Publikation ist die Leugnung des Holocaust) dürfte als Gegenpart 
zu den VfZ konzipiert worden sein und damit zusammenhängend dürfte dahinter auch der 
Versuch stecken, mit dieser Namensgebung den VffG einen Anstrich von Wissenschaftlichkeit 
geben zu wollen. 
Rudolf verfasste 1991 im Auftrag eines Düsseldorfer Anwalts ein „Gutachten" über die Bildung 
und Nachweisbarkeit von Cyanidverbindungen in den Gaskammern von Auschwitz. Der 
Anwalt vertrat als Verteidiger den deutschen Alt- und Neonazi Otto Ernst Remer, der im selben 
Jahr wegen Leugnung des Holocaust vor Gericht stand. Das „Gutachten" von Rudolf sollte dazu 
benutzt werden, die Ermordung von Menschen in den Gaskammern von Auschwitz anzuzwei­
feln. Es wurde aber vom Gericht nicht anerkannt und Rudolf als Zeuge nicht zugelassen. 
Näheres zu Germar Rudolf siehe: Bailer-Galanda / Benz / Neugebauer (Hrsg.), Die Auschwitz­
leugner, S. 54-56, 64-66, 120-124, 363 f. 
Siehe dazu: Deutsches Bundesministerium des Innern, Verfassungsschutzbericht 1995, August 
1996, S. 181 f. 
Siehe dazu: Deutsches Bundesministerium des Innern, Verfassungsschutzbericht 1996, Mai 
1997, S. 158 f. Rudolf flüchtete 1996 nach Spanien. Von dort aus ging er später nach England. 
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Der „Revisionismus" fungiert als ein wesentliches Vehikel für di: V~rmitt­
lung weltweiter Kontakte rechtsextremer und neonazistischer Orgamsat10nen, 
wozu seit einigen Jahren auch die Möglichkeiten internationaler C~mput~~etz­
werke, speziell das Internet, genützt werden. Neben m:hreren _emsc~lag1ge~ 
Homepages aus den USA, England, Australien etc. kann die von emem Osterre1-
cher mitbetriebene Internet-Homepage „Ostara" als die wohl extremste Internet­
Domain in Sachen „Revisionismus" eingestuft werden. 

Themen NS-apologetischer Geschichtsschreibung 

In einem weiten Verständnis des Begriffes bezeichnet der „Revisionismus" alle 
Versuche, die Geschichte des „Dritten Reiches" so umzuschreiben, dass dieses 
in einem günstigeren Licht erscheint. Dazu zählen insbesondere die L~ugnung 
und Verharmlosung nationalsozialistischer Gewaltverbrechen und die Frage 
nach der Schuld am Ausbruch des Zweiten Weltkrieges. 

Vereinfacht können zwei große thematische Bereiche „revisionistischer" 
Geschichtsverfälschungen festgestellt werden, die sich mit verschiedener Inten­
tion teilweise auch an ein unterschiedliches Publikum wenden. 

Kriegsschuld und Kriegsverbrechen 

Dieser Bereich befasst sich mit dem Themenkomplex des Zweiten Weltkrieges 
und der deutschen Kriegsführung, wobei vor allem die Frage der Kriegsschuld 
{1939 und 1941) im Mittelpunkt steht. Die Veran~ortung ~'Ur den A~sbruch des 
zweiten Weltkriegs wird Polen bzw. Großbritannien und se~nen Ver~undeten an­
gelastet. Der deutsche Überfall auf die Sowjetunion im Jum 1941 wird ~nt~egen 
militärhistorischer Erkenntnisse als „Präventivschlag" zur Abwehr sowjetischer 
Angriffspläne charakterisiert. . . . 

In diesem Kontext steht auch die Idealisierung führender Nat1onalsoz1ahs­
ten, wie z. B. des Hitler-Stellvertreters Rudolf Heß zum angebl~c~en Friedens­
bringer, oder (in Österreich) die weit über die Grenzen des orgams1erten Rechts­
extremismus hinausgehende Stilisierung des Kriegsverbrechers Walter Reder, 
verantwortlich für das Massaker an italienischen Zivilisten im Raum von 
Marzabotto, zu einem unschuldig inhaftierten Märtyrer. 
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„Am 26. April 1991 verstarb unser langjähriger Turnbruder Walter 
Reder in Wien.[ ... ] Walter Reder wurde am 26. Jänner 1985 aus der 

Seit 1999 ist er als Chefredakteur für die „revisionistische" Zeitschrift „Vierteljahreshefte für 
freie Geschichtsforschung" tätig. 
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Kriegsgefangenschaft entlassen und durfte nach Österreich heim­
ke~en. [ ... ]Er war stets ein Kriegsgefangener und kein 
,Kriegsverbrecher', wie manche fälschlicherweise behaupte [ ] 
Walter Reder war und blieb immer ein Turnbruder für uns Wn.. · ·· 
·hm · · 1r werden 1 stets em ehrendes Angedenken bewahren. „9 

Wenn auch von manchen „revisionistischen" Autoren die nationals · 1. . 
h Kri b h · .. · ozia 1st1-sc en egsver rec en mcht ganzhch geleugnet werden so bemu··h · · 

d h · · · ' en sie sich oc um eme Vern1edhchung und Verharmlosung des NS-Regimes · d · 
· h d I · , m em sie s1c es nstrumentanums des Aufrechnens bedienen. Alliierte Krie h dl 

. . . gs an un-
ge~, wie z. B. d~e Bombenan~ffe auf deutsche Städte, werden entweder auf die 
gleiche Stufe wie deutsche Kriegsverbrechen gestellt oder in einer Form _ 

rt 1 ·· d" d ange prange , a s waren 1e eutschen Taten angesichts der Maßnahmen der Kri _ 
gegner weniger kriminell. egs 

„Wir, ~ie nation~le Opposition, akzeptierten diese auferlegte 
Verpflichtung, dieser von den Alliierten geschaffenen Vasallen­
Republik B~ nic~t und werden auch weiterhin alliierte Kriegs­
verbrechen m der Offentlichkeit anklagen. Deutschland ist kein Volk 
v~~ Verbrechern und hat keinen Grund mit gesenktem Haupt vor die 
Volker der Welt zu treten! [ ... ]Wann werden wir in Deutschland 
endlich auch offiziell von den Kriegsverbrechen der Alliierten reden 
dürfen~ Sicher ist es angesichts des Grauens eine Krieges unangebracht 
gegenemander aufrechnen zu wollen, bleiben wir daher einfach bei den 
Tatsachen~eststellungen und sich daraus ergebenden Fragen:[ ... ] Wir 
Deutsche Jedenfalls haben den Luftkrieg gegen Zivilisten nicht 
begonnen und weder Atombomben gebaut, noch sie auf bewohnte 
Städte geworfen!"10 

Auch die Versuche, „positive" Aspekte des Nationalsozialismus (z. B. des­
sen „Beschäftigungspolitik") unter Weglassen des verbrecherischen Gesamt­
zusam~enhanges hervorzuheben, sind unter dem Begriff „revisionistisch" zu 
subsumieren. 

10 

Österreichisc~er Tumerbund (Hrsg.), Bundesturnzeitung 6/1991, S. 2. Der österreichische 
Tumerbund (OTB) wird im vom DÖW 1994 herausgegebenen Handbuch des österreichischen 
Rechts~xtremismus als „ wichtigste Organisation des Deutschnationalismus und Rechts­
extremismus" charakterisiert. 

Rede des Parteivorsitzenden der Nationaldemokratischen Partei Deutschlands (NPD) Ud 
~oigt, beim Gedenkmarsch der Jungen Landsmannschaft Ostpreußen am 13. F ebrua/ 200~ 
m Dresden, veröffentlicht auf der Homepage der NPD, Rubrik Veranstaltungsberichte 2003 
13.2.2003. ' 
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Holocaust 

Der zweite zentrale Themenbereich des „Revisionismus", in Teilaspekten mit 
dem ersten verzahnt, umfasst die Verharmlosung oder Leugnung der an den Ju-

den und Jüdinnen begangenen Verbrechen. 
Dokumente, Zeugenaussagen und andere Beweise für die Tatsächlichkeit 

der NS-Gewaltverbrechen werden als „Fälschung" abqualifiziert, Tätergeständ­
nisse als erpresst bezeichnet. Gekoppelt mit antisemitischen Stereotypen und 
Verschwörungstheorien wird der Holocaust als eine „Erfindung" des „Welt­
judentums" bezeichnet, um „auf ewig" von Deutschland Wiedergutmachungs­
gelder erpressen und die Deutschen selbst mit Kollektivschuldvorwürfen unter-

drücken zu können. 

Israels Identität hängt von der Holocaust-Offizial-Lehre ab, wie 
i~er wieder glaubhaft versichert wird. Also von d~~ Version, die die 
Menschen fast überall auf der Welt bei öffentlichen Außerungen 
aufsagen müssen, wollen sie nicht bestraft werden. Identitätsverlust 
bedeutet für Israel nichts anderes, als dass der Staat und die Juden in 
der Welt als Machtblock auseinanderbrechen würden, ginge das 
Holocaust-Offizial-Bild zu Bruch. Das heißt auch, dass Israel jedes 
unliebsame Forschungsergebnis in Sachen Holocaust logischerweise 
als existentielle Bedrohung betrachtet. Unliebsame Holocaust­
Forschungsergebnisse sind für Israel und die jüdischen Organisationen 
weltweit ebenso gefährlich, als schieße ein arabisches Land 

Atombomben auflsrael." 11 

Die Argumentation der Holocaust-Leugner bedient sich der S~rategi~ d~r 
Täter-Opfer-Umkehr. Die Schuld am Ausbruch des Zweiten Weltkriegs wir~ m 
revisionistischer" Sichtweise nicht nur den Westalliierten, sondern auch emer 

'.'.Kriegserklärung des Weltjudentums" angelastet. Mit dieser angeblic~en jüdi­
schen Kriegserklärung werden antijüdische Maßnahmen des NS-Regimes ge­
rechtfertigt. Denn als „Feindnation" des „Dritten Reiches" hätten die Juden und 
Jüdinnen eben mit Internierung zu rechnen gehabt. Damit wird letztlich behaup­
tet, dass die Opfer an ihrem Schicksal zumindest teilweise selbst schuld gewesen 

seien. 

II 
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„Warum begannen die Deutschen die Juden zu verhaften und sie in den 
Konzentrationslagern zu internieren? Entgegen dem populären Mythos 

Das Mossad-Dossier, veröffentlicht auf der Homepage des „revisionistischen" National-Jour­

nals, November 2003. 
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blie~en die Juden innerhalb Deutschlands bis zum Ausbruch des 
Zweiten _"Veltkr_iege~ ,in Freiheit' - obwohl sie Gesetzen unterworfen 
waren, die gew1sse.1h~er Privilegien einschränkten. Eine andere wenig 
b:kannte Tatsach~ 1s.t jedoch, dass unmittelbar vor Kriegsausbruch die 
Fu~erschaft der jüdischen Weltgemeinschaft Deutschland formell den 
Krieg erklärte - zusätzlich und darüber hinaus zu dem bereits 
be~teh.~~~en sechs Jahre langen wirtschaftlichen Boykott, den die welt­
weit~ jud1sche Gemeinschaft begonnen hatte, als die Nazipartei 1933 
an die Macht ka'.11:. Als ~olge der formellen Kriegserklärung sahen die 
deutschen Autontaten die Juden als potentielle Feindagenten an."12 

Di~ Leugn~~ ~nd Verharmlosung der gegen Juden und Jüdinnen gerichte­
ten nat10~also~1~hst1schen Gewaltverbrechen folgt knapp gefasst folgenden Ar­
gumentahonshmen: 

0 d.~e ~eugnung der Absicht und Planmäßigkeit der Ausrottung der Juden und 
J~dmnen ausschließlich wegen deren behaupteter „Rassezugehörigkeit"; 

0 die Leugn~n~ des .Gebra~chs und der Funktionsfähigkeit von Gaskammern 
~r planma~1gen, ~ndustnell durchgeführten Ermordung der Juden und Jü­
d1nne~ sowie Zweifel an der technischen Durchführbarkeit der massenhaf­
ten Leichenverbrennung; 

0 Zweifel an der Zahl der Opfer, die in immer neuen Varianten vorgebracht 
werden. 

Methoden der NS-Apologetik und Holocaustleugnung 

Di~ „~evisionisten" versuchen auf vielfältige Art und Weise, in der Öffentlich­
keit eme Akzeptanz für ihre Theorien zu erreichen. Ihr Repertoire reicht von 
plumper ~eug~ung über die Fälschung von Dokumenten bis hin zur selektiven 
und mampulatlven Interpretation historischer Quellen. In Zusammenhang mit 
der Holocaustleugnung werden u. a. folgende Verfahren angewendet: 

0 Be~fung aufund Instrumentalisierung von „unverdächtige(n)" Zeugen: Mit 
Vorliebe werden von Rechtsextremen und Neonazis jüdische oder ausländi­
sc~e :,Entlastun~s.ze~gen" präsentiert. Allein aus der Tatsache, dass es sich 
be~ vielen „Rev1s10msten" nicht um Deutsche handelt, soll sich der Wahr­
heitsgehalt. ~on .d~~en Aussagen ergeben. Als Beispiele sollen hier der jüdi­
sche „Rev1s10mst J. G. Burg und der englische Holocaustleugner David 

12 Aus der US-a.merik~nischen „revisionistischen" Zeitschrift The Bames Review, Jan./Feb. 2001, 
S. 41-45, veroffenthcht auf der Homepage der deutschen neonazistischen Gruppe freier Wider­
stand, November 2003. 
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Irving angeführt werden. Der aus der Israelitischen K~ltusgemeinde Mün­
chen ausgeschlossene, 1990 verstorbene Burg gehörte m den 70er und 80~r 
Jahren zu den bekanntesten deutschen „Revisionisten". Mit Büchern wie 
„Majdanek in alle Ewigkeit" und „Holocaust des schlechten _Gewissens un­
ter Hexagramm Regie" avancierte er für viele Rechtsextremisten und Neo­
nazis zu einer Kultfigur. Der Engländer David Irving zählt zu d~n bek~nn­
testen Aktivisten der „revisionistischen" Szene. 1996 klagte er die ~menka­
nische Wissenschaftlerin Deborah Lipstadt und den Verlag Pengum Press 
wegen Verleumdung. Deborah Lipstadt hatte Irving vorgeworfen, den Holo­
caust zu leugnen. 13 Der vier Jahre später stattfindende Prozess endete am 
11. April 2000 mit einer schweren Niederlage für Irving. '. 4 . 

O Entsprechend der Autorität, welchen den Trägern von T1~eln ~u-~eschneben 
wird, spielen Akademiker (besonders Angehörig_e von l!~1ve_rs1_taten.~nd an­
erkannten wissenschaftlichen Instituten) für die „rev1s10mst1sche Szene 
eine wichtige Rolle. Sie sollen dem „Revisionismus" den Anschein seriöser 
Wissenschaftlickeit geben. Der französische Holocaustleugner Robert 
Faurisson, Herausgeber der Broschüre „Es gab keine G~skammern", war 
1974 bis zu seiner Entlassung 1979 Dozent für Literaturwissenschaft an der 
Universität Lyon. Auch der deutsche „Revisionist" Germar Rudolf kann auf 
eine wissenschaftliche Laufbahn zurückblicken. Der Diplom-Chemiker ar­
beitete bis zu seiner Entlassung 1993 als Doktorand am Max-Planck-Institut 
für Festkörperforschung in Stuttgart. 

Da seine Arbeiten immer mit dem guten Ruf des Max-Planck-Instituts 
~m Seriosität warben, sah sich die Max-Planck-Gesellschaft - spät, 
aber doch- 1993 gezwungen, sich von Rudolf und seine Tätigkei_ten 
zu distanzieren. Im Juni 1993 wurde Rudolf vom Max-Planck-Institut 

13 Die amerikanische Historikerin Deborah Lipstadt hatte in ihrem 1993 erschienenen Buch 
„Denying the Holocaust: The Growing Assault on Truth and Memory" Irvi.ng vorgeworfen, er 
hätte Quellen gefälscht oder bewusst ausgeblendet, um seine Sicht der nat1onals~ztahst1schen 
Geschichte, vor allem die verharmlosende Beurteilung ihrer Protagonisten, abzustützen. S~e be­
zeichnete den englischen „Revisionisten" als „eines der gefährlichsten Sprachrohre für die 
Holocaust-Leugnung". (Lipstadt, Leugnen des Holocaust, S. 287) . . 

14 Am 11. 4. 2000 verlor David Irving vor einem Londoner Gericht den Prozess gegen die amen­
kanische Historikerin Deborah Lipstadt. In dem Urteilstext wird er als „ein ak.tiver H~locaust­
Leugner, Antisemit, Rassist", der sich „mit Rechtsextremen, die für den Neonatlonalsoziahsmus 
eintreten, verbündet", bezeichnet. Seine gegen das Urteil eingebrachte Berufu?g wurde am 
20. 7. 2001 vom High Court abgewiesen. Irving musste auch die Zahlung der Genchtskosten m 
der Höhe von über drei Millionen Euro übernehmen. Siehe dazu: Richard J. Evans, Der Ge­
schichtsfälscher. Holocaust und historische Wahrheit im David-Irving-Prozess, Frankfurt am 
Main 2001. Eva Menasse, Der Holocaust vor Gericht. Der Prozess um David Irving, Berhn 
2000. 
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für ~estkörperforschung in Stuttgart gekündigt, auch den anschließend 
von ihm angestrengten arbeitsgerichtlichen Prozess verlor er. "15 

D Selektive Wa~e~ung: Während die Zeugenberichte überlebender Opfer 
als „un~laubwurd1g abgelehnt werden, sollen die Aussagen von Tätern als 
authentisch gelten. 

D Entschuldigung Hitlers und anderer NS-Spitzen: Diese hätten von den Ver­
brechen gar nichts gewusst. 

D Unkl~rheiten bei Zeugenaussa~en, inhaltliche Differenzen in Detailfragen 
oder i_n genauen Opferanga?en innerhalb der seriösen Geschichtsschreibung 
und eme ungenaue Aufarbe1tung/Rekonstruierung in den Gedenkstätten die­
nen ~Is ~üp~ngspunkte für den pauschalen Fälschungsvorwurf. 

D Da d~e Smgulantät der NS-Verbrechen vor allem in der systematischen, in­
dust~1ellen :rmordung der Jüdinnen und Juden in den Gaskammern begrün­
det hegt, mus~en Holocaust-Leugner in erster Linie deren „Unmöglichkeit" 
be_haupte~. D_1e Leugnung der Massenmorde mittels Giftgas nimmt daher 
seit den s1ebz1ger Jahren einen zentralen Stellenwert innerhalb der revisio­
nistischen" Propaganda ein. Mit Hilfe angeblich naturwissenschlich~r Gut­
acht~n" versuchen „Revisionisten" und Neonazis seit Jahren den Bew;is zu 
erbringen, ~ass z. B. der Einsatz von Zyklon B für die Massentötung von 
Me~schen m den Gaskammern nicht geeignet gewesen sei. Der US-ameri­
k~msche Holocaust~eugner Fred Leuchter spielt diesbezüglich eine Vor­
re1terroll_e .. Er w~~ emer der ersten, der ein solches „Gutachten" verfasste 
und damit m der Offentlichkeit für Aufsehen sorgte.16 

„Der .~euchter-Bericht' wurde, in zahlreiche Sprachen übersetzt 
verbreitet und erwies sich trotz seiner Mängel eine Zeitlang als ~irk­
sam_e Propagandawaffe der ,Revisionisten', die damit an die in breiten 
Kreisen der Bevölkerung vorhandene Naturwissenschaftsgläubigkeit 
anknüpfen konnten." 17 

:: Bailer-Galanda 1Benz1 Neugebauer (Hrsg.), Die Auschwitzleugner, s. 121. 

1988 er~tellte Fred Leuchter„im Auftrag des in Kanada lebenden deutschen Holocaustleugners 
Ernst Zundel em „Gutachten , mit de~ die angebliche technische und chemische Undurchführ­
barkeit ~er Ma~senmorde m den nat10nalsozialistischen Konzentrations- und Vernichtungs­
l~gern mittels Giftgas be~iesen werden sollte. Leuchter, der damals in den USA eine Finna für 
die Herst~llung von Hmnchtungsmaschinen betrieb, avancierte mit diesem „Bericht" zu einem 
der w1chtig~.ten Vertreter der ~olocaustleugner. In der Folge veröffentlichte er noch drei weitere 
„Guta.c~ten , darunter auch emes über das KZ Mauthausen. Näheres zu Leuchter und seinen 
Akt1v1taten siehe: Ba!ler-Galanda / Benz / Neugebauer (Hrsg.) Die Ausch ·1 1 
S. 117-120, 130 f., 146-149, 353 f. ' w1 z eugner, 

17 Ebenda, S. 119. 
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Das KZ Mauthausen im Zentrum „revisionistischer" Propaganda 

· · · t " stand bzw d ··sterreichischer ,RevlSloms en . 
Im Mittelpunkt der Propagan a o A h .t das' Konzentrationslager Maut-
steht neben dem Vernich~ngslager. ~sch wGi z ppe Nationale Front" eine gro-

b ·t t die neonazistisc e ru " hausen. 1986 ver rei e e d. .t Schu··1ern in das KZ Maut-
b f d nen Lehrern ie mi . 

ße Anzahl von Aufkle ern, au e d ' 1987 brachte Emil Lachout, em 
· d Tode gedroht wur e. 

hausen fuhren, mit em . k t" das vom DÖW als eine Fälschung 
ehemaliger Religionslehrer, em „i_:>o ~menH·1'fi wollte er beweisen, dass in einer 
. . . d · Umlauf Mit semer i e . k identifiziert wur e, m · h Mauthausen keme Gas am-. l gern darunter auc ' 
Reihe von Konzentrations a ' . . rt h··uen 18 Von ausländischen Neo-

d Menschen existie a · · 
mem zur Ermor ung von f d L hout seine Ansichten verbreiten 
nazis wurden Videos hergestellt, au henen . ac lei·tetes Verfahren wegen natio-

. d J f gegen Lac out emge f konnte. Em von er us iz d h 10 J·a··hri·ger Dauer 1997 au -
· d b cf ng wur e nac -

nalsozialistischer w_ie . er e a igu htens über Lachout eingestellt. Das von 
grund eines p~ychiatnschen ~~:rde in mehreren rechtsextremen und neona-
Lachout verbreitete „Dokument l d ··ftientlicht 

. .ft d I und Aus an es vero · 
zistischen Zeitschri .en e.s n- mernlü e von Mauthausen" und „Maut-

Unter Titeln wie „die Gask~m . dg Gerd Honsik herausgegebe-
hausenbetrug amtsbekannt" erschienen ifnd erLvco~out- Dokument" mehrere ho-

. hrift H lt" unter Berufung au as a " . . . . " Ak . . 
nen Zeitsc " a . 19 E" Höhe unkt dieser „revlSlomstischen ttvi-
Jocaustleugnende Artik~l. m . P ten Mauthausen-Gas-Betrugs­
täten war die Veröffentl~chun~ emespsotge?.as:~lten,besonders bei Jugendlichen 

.. p " 20 Mit Hilfe dieses „ os ers A h Ratsel- osters . . er in Mauthausen geweckt werden. uc 
Zweifel an der Ex~stenz der Gaska~ mehreren Auflagen erschienenen Buch 
in dem von Honsik verfassten un m .d d. Gaskammer" wurde den Aus­
„Freispruch für Hitler - 36 Zeugen wi er ie 

18 

19 

20 

. t Rundschreiben", das im 
" handelt es sich um em so genann es „ 

Bei diesem Lachout-„Dokument . . .. olizeilicher Dienst" herausgegeben haben _soll. 
Jahre 1948 ein (nie ex1st1erender) „Mihtarp . nd an der Ausfertigung dieses 

. . d' D' stes" gewesen zu sem u . 
Lachout behauptete, M1tghed ieses „ ien. . Leutnant" Lachout beglaubigten 

. . k h b n In diesem von emem „ . M 
Dokuments" m1tgew1r t zu a e · k · 1·onen" festgestellt, dass m aut-

„ · All" rt Untersuchungs omm1ss 
Rundschreiben hätten „die ue en fund ha"tten Nachdem von Fachleuten 

k · v asungen stattge en · ·· 
hausen und 12 anderen KZ eme e~g „ un erkannt worden war, erstattete das DOW ge-
dieses „Dokument" sehr schnell als em~Fa~sc: tä7igung. Lachout seinerseits brachte gegen das 
gen Lachout eine Anzeige wegen NS- . .'e er; fkl" g und gegen Zeitungen wie profil und 
DÖW, gegen die Gesellschaft für pohttsch~ ~hr a~~eidigungsklagen ein. In einem umfang­
Wochenpresse ~egen d~s Fälschun~svor;: N:chw:7s ~er Fälschung des Lachout-„Do~ment.s" 
reichen Wa~rhe1tsbewe1s hat das DO\V d Dokumenten" siehe: Dokumentatio~sarch1.:"' des ös­
erbracht. Naheres zu Lachout und semen „ D k ent" Anatomie emer Falschung, 
terreichischen Widerstandes (Hrsg.), Das Lachout-„ o um . 

Wien 1989. 41 /J" 1988 S 1 
Halt Nr. 40/November I 987, S. 1; Halt Nr. anner , . . 

Halt Nr. 57/Jänner-Februar I 991, S. 3. 
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sagen Lachouts breiter Raum eingeräumt. In Erwartung eines Prozesses wegen 
NS-Wiederbetätigung flüchtete Honsik 1992 nach Spanien. Von dort aus ver­
schickt er seine Zeitschrift „Halt" weiter nach Österreich. Honsik ist im Novem­
ber 2003 als Mitbegründer eines „Vereins zur Rehabilitierung der wegen Be­
streitens des Holocausts Verfolgten" (VRBHV) in Erscheinung getreten. Die 
Liste der Gründer des am 9. 11. 2003 in Vlotho (Deutschland) gegründeten 
VRBHV liest sich wie ein Who's who der internationalen Holocaustleugner­
und Neonaziszene. Neben Honsik werden auf dieser Liste so bekannte Holo­
caustleugner wie Robert Faurisson und Germar Rudolf als Gründer angeführt. 21 

Großes Aufsehen in der Öffentlichkeit erregte Anfang der neunziger Jahre 
der ehemalige Präsident der Bundesingenieurkammer Walter Lüftl, der unter 
dem Titel „Holocaust. Glaube und Fakten" einen Bericht verfasste, in dem er so­
wohl den nationalsozialistischen Massenmord in den Gaskammern mittels 
Zyklon B allgemein als auch die Giftgasmorde in Mauthausen speziell in Frage 
stellte. Die 1994 erfolgte Einstellung einer gegen Lüftl geführten Voruntersu­
chung wegen des Verdachtes der NS-Wiederbetätigung durch die staatsanwalt­
schaftlichen Behörden und das Bundesministerium für Justiz wurde von Holo­
caustleugnern u. a. als „Durchbruch für den ,Revisionismus"' gewertet. 

„Lüftl gelang Durchbruch für Revisionismus.[ ... ] So hat die 
Skandalisierung und Anzeige Lüftls durch die Holocaust-Lobby 
erreicht, dass seine Arbeit weltweit bekannt wurde, sich die österreichi­
sche Justiz damit befasste und er nun die Bestätigung bekam, dass es 
sich um eine seriöse wissenschaftliche Arbeit handelt. Die gegen ihn 
eingebrachte parlamentarische Anfrage an den österreichischen 
Justizminister zwingt diesen nun dazu, zu begründen, warum Lüftls 
Arbeit wissenschaftlich und zulässig war: ein Meilenstein zur 
Durchsetzung der historischen Wahrheit über den Holocaust. "22 

Zu Lüftl wäre noch zu ergänzen, dass, nachdem es um seine Person mehrere 
Jahre ruhig gewesen ist, er in den letzten Jahren wieder Kontakte zu „revisionis­
tischen" Kreisen unterhält. In den „Vierteljahresheften für freie Geschichtsfor-

21 

22 

Siehe dazu die Homepage des neonazistischen deutschen Störtebeker-Netzes, Rubrik Nach­
richten und Kommentare im Überblick, I l. November 2003, „Verein zur Rehabilitierung der 
wegen Bestreitens des Holocausts Verfolgten" (VRBHV) gegründet, Pressemitteilung des 
VRBHV vom I 1. l I. 2003. In dieser Presseaussendung werden u. a. folgende „Revisionisten" 
als Gründer dieses Vereins angeführt: Ernst Zündel, Gerd Honsik, Fredrick Töben, Gerrnar 
Rudolf, Robert Faurisson und Jürgen Graf. 
Deutschland in Geschichte und Gegenwart, Heft 3/1994, S. 44. 
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d 't 2001 von ihm verfasste Leserbriefe und Artikel veröffent-
schung" wer en sei 

licht.23 . „ B . k t nd Holocaustleugner Wolfgang Fröhlich, 
Der ehemalige FPO- ezir sra ~ . f: hrens über drei Jahre auf der 
. · NS Wiederbetatigungsver a . 

der sich wegen ei~es .- . J hr 2001 eine Publikation mit dem Titel „Die 
Flucht befand, veroffe~thch~e im : 1 L gnung der nationalsozialistischen 
Gaskammemlüge". Di~ dan.n en~ ~ tene e~ das Vernichtungslager Auschwitz 
Gewaltverbrechen bezieht sich mc t nur a~ da KZ Mauthausen. 

bzw. Aus~hwit~-Bdi~kenau,Bsou~~e~e~~~:e:~icht:n Strafanzeige, die ~~llfgan~ 
In emer m iesem w· die Osterrei-

Fröhlich im November 1999 bei der Staatsanwaltsch~ d ie:i~~g:m KZ Maut­
chische Lagergemeinschaft Mauthausen erstattete, m en 

hausen u. a. folgende Passagen: 

23 

24 

d b Unwahrheiten über das 
In der Gedenkstätte Mauthausen wer en gro e . 

" . [ ] Al E ebnis wissenschaftlicher 

~~~~~~:~~~n:e~i~e~~:ol~t~r s~ch:;hei~ festgestellt werde~~;~~~e~ 
Konzentrationslager Mauthausen, noch m anderen Lage: 't dem 

Reiches habe~ di~ ~o~~:~:es~~:::~~~ ~:ss::::~o: ~:itzeugen, 
Entwesungsmitte Y . G atz zu gesicher-
die in diese Richtung weisen, stehen im krass~~ egens elo en 

ten physikalischen Gesetzen. Diese Zeug~n m~~s~:~~=set! auch im 
haben! Man kann wohl davon ausge~en, ass ie Gaskammer' und 
Dritten Reich gegolten haben. [„.] Die sogenannte, E d d 
die anderen Requisiten des Grauens wurden als~ erst ~ e er 
40er-Jahre, aufgrund wissenschaftlich unüberpruft gebheb~nr rt 

ehau tun en von Häftlingen und bedrohtem und/oder ge o ~e .em 
B p g 1 . htet' [ ] Es ist zutiefst verabscheuungswurdig und 
Lagerpersona emc · „. . J hr hnten Schüler aus 
ein Verbrechen an unserer J~gend, dass ~e~. a d'ze em Potemkinschen 
ganz Österreich dazu genötigt werden, sie m ie.~24 
Dorf mit Propagandalügen überhäufen zu lassen! 

Fall Jedwabne und das Verbotsgesetz); VffG, Heft 
VffG, Heft 3, September 2001, S. 337 f. (Der D' De ortation ungarischer Juden von 
l, April 2002, S. 115 f. (Leserbrief: Zu Cb Ma:o~;n~ 3~~ (L~serbrief: Zu: Viktor Frank! über 
Mai bis April 1944); VffG, He~ 3, Septem4;rf (D' General im Eis); VffG, Heft 2, Juli 2003, 
Auschwitz); VffG, Heft l, Apnl 2003, S. . er 

S. 165 (Dachau - Greuelmärchen bloß~elegt). 12 11 1999 an die Staatsanwaltschaft Wien 
Strafanzeige des Dipl.-Ing. Wolfgang ~rohhch vom h. . nd gegen die Verwaltung des Öf­
gegen die Österreichische Lagergememschaft Maut ausen '~erhetzung (§ 283 [2] StGB) und 

. 1 d M eums Mauthausen wegen '' . . 
fenthchen Denkma s un ~s „ h (§ 276 StGB), in: Wolfgang Fröhhch, Die Gas-
Verbreitung falscher, beunruhigender Geruc te 

kammemlüge, o. J„ S. 111 ff. 
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Abschließend stellt Fröhlich in dieser Anzeige den Antrag „mittels eines 
Gerichtsbeschlusses die Gedenkstätte des Konzentrationslagers Mauthausen von 
allen Exponaten säubern zu lassen, die direkt oder indirekt darlegen, dass wäh­
rend des Dritten Reiches Menschen in sogenannten ,Gaskammern' mit dem Ent­
wesungsmittel Zyklon-B umgebracht worden wären."25 

Im Frühjahr 2003 verschickte er das oben genannte Buch auf CD-Rom u. a. 
an Jugend- und Elternorganisationen. Nach seiner im Juni 2003 erfolgten Ver­
haftung wurde er im September wegen NS-Wiederbetätigung zu einer teilbe­
dingten Haftstrafe verurteilt. In diesem Prozess bekräftigte er nochmals, dass 
seiner Meinung nach die Gaskammer in Mauthausen erst nach dem Krieg errich­
tet worden sei. 

Auch der wegen seiner holocaustleugnenden „Gutachten" berüchtigte US­
Amerikaner Fred Leuchter („Leuchter-Report") erstellte 1989 unter dem Titel 
„Der zweite Leuchter-Report" ein so genanntes „Gutachten" zu Mauthausen, 
mit dem er beweisen wollte, dass dort keine Vergasungen durchgeführt werden 
hätten können. 

Auf mehreren im Internet agierenden antisemitischen und neonazistischen 
Homepages finden sich unter Titeln wie „Der Mauthhausner [sie!] Gaskammer­
schwindel", „Die Show-Gaskammer in Mauthausen" etc. immer wieder Bei­
träge, in denen die Gaskammer in Mauthausen als „Betrug" bezeichnet wird. Zu 
den berüchtigsten dieser Homepages zählt u. a. die Ostara-Domain, die derzeit 
auf dem Server der US-amerikanischen Naziorganisation NSDAP/ AO liegt. Seit 
ihrer Inbetriebnahme wurde bzw. wird sie auch von österreichischen Holocaust­
leugnern mitgestaltet. Neben der Vorstellung rassistischer und neonazistischer 
Gruppen samt deren Internetadressen dominieren NS-verharmlosende, antisemi­
tische und verschwörungstheoretische Texte diese Homepage. Über eine eigens 
auf Ostara eingerichtete Webseite können neben diversen antisemitischen Mach­
werken auch „revisionistische" Publikationen wie „Der 6-Millionen Schwindel 
(Starben wirklich 6 Millionen?)", „Der Gaskammemschwindel" und „Der 
Auschwitz-Schwindel" bestellt werden. Bis zum Ende der 90er Jahre wurden 
auf verschiedenen Webseiten die Aktivitäten österreichischer „Revisionisten" 
und Antisemiten vorgestellt. 

„Seit Jahren kämpft er gegen Korruption, Verbrechen, Borniertheit und 
den uns Milliarden kostenden Holocaust-Gaskammerschwindel an."26 

Bei diesem so hoch gelobten „Kämpfer" handelte es sich um den oben ge­
nannten Holocaustleugner Wolfgang Fröhlich. Auch Lachouts Aktivitäten wur-

25 

26 
Ebenda, S. 113. 
Wer ist Fröhlich, veröffentlich auf der Ostara-Homepage/Fröhlich Webseite, Juli 1997. 
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den über mehrere Jahre auf einer eigenen Webseite gewürdigt. Noch heute wird 
auf der Ostara-Homepage für das Lachout-„Dokument" mit folgenden Worten 
geworben: 

„Ein Rundschreiben der Alliierten Untersuchungskommission, dass in 
deutschen KZ keine Menschen vergast wurden. Die Juden versuchten 
das Lachout Dokument als Faelschung zu deklarieren, was ihnen aber 
in 14 Jahren NICHT gelungen ist. Damals - 1948 - konnten die 
Holo- und Gaskammer-Propagandisten noch strafrechtlich wegen 
falscher Zeugenaussage belangt werden. Heute sperrt man jedoch 
Historiker, Chemiker und Physiker hinter Gitter die den Gaskammer­
Schwindel hinterfragen und als Unsinn entlarven. "27 

Auch auf der Homepage der belgischen sich als Stiftung bezeichnenden 
Gruppe „Vrij Historisch Onderzoek" (VH0)28, die mit zu den größten „revisio­
nistischen" Webseiten gehört, finden sich Artikel, in denen der Einsatz der Gas­
kammer im KZ Mauthausen zur Ermordung von Menschen geleugnet und auf 
Lachout bzw. auf seine „Dokumente" hingewiesen wird. 

„Emil Lachout hat in den letzten zehn Jahren mehrere Gutachten ver­
fasst, die bestimmten zeitgeschichtlichen Behauptungen von Zeugen, 
Wissenschaftlern, Gerichten und Medien entgegentreten. (Eine Liste 
der erhältlichen Gutachten ist bei VHO beziehbar.)"29 

Holocaustleugner wie der Deutsche Germar Rudolf beziehen sich in ihren 
so genannten „Gutachten" ebenfalls auf Emil Lachout und Walter Lüftl. So wer­
den im „Rudolf-Gutachten" in der Danksagung an diverse Institute und Perso­
nen „für die Unterstützung zur Erstellung dieser Arbeit" auch die beiden Öster­
reicher namentlich angeführt. 30 

Die Auseinandersetzung mit dem Thema „Revisionismus" ist aus zwei 
Gründen notwendig: 

0 Von Seiten der „Revisionisten" wird eine eindeutig politisch motivierte 
Leugnung geschichtlicher Tatsachen betrieben. Bei ihren Versuchen, den 
Nationalsozialismus schönzureden, wird von ihnen oft das Argument ins 

27 

28 

29 

30 
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Der „Gaskammerschwindel" entlarvt. Keine Gaskammern auf deutschem Reichsgebiet, veröf­
fentlicht auf der Ostara-Homepage, November 2003. 
Die VHO fungierte von 1997 bis 1999 als Herausgeber der VffG 
Nachrichten aus der Rubrik „In Kürze" aus VffG 111997, Zweischneidiges aus Straßburg, veröf­
fentlicht auf der Homepage der VHO, November 2003. 
Siehe dazu: Das Rudolf-Gutachten. Abschnitt: Danksagung, revidierte Fassung dieses Ab­
schnittes, Stand Frühjahr 1999, veröffentlicht auf der Homepage der VHO, November 2003. 
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Treffen geführt, dass es hier um Meinungsfreiheit un . 
gehe. Dem ist entgegenzuhalten dass d" L d/oder Wissenschaft 
quasi ein Bestandteil dieser Verbr~chen u~~ k ~ugnMun~ der _NS-Verbrechen 

0 Mit d Vi h eme emung ist 
er er armlosung des Nationalsozialismus und . 

Gewaltverbrechen wird das Leiden der 0 fl d der Le?gnung seiner 
missachtet. Die Achtung gegenüber den ci ir u~ deren Hmterbliebenen 
sonders des Holocaust gebietet dahe d" phern es NS-Regimes und be-
d" r ie ve emente Zurückw . . 

ieser Geschichtslügen. Abgesehen von deren . . e1sung Jeder 
werden damit die Gefühle der Überlebenden d!o~~~~~~o:mplikati~nen 
verletzt. Zudem wird die Trauer all J·e M h . gung zutiefst 
d" . ner ensc en die Angeh·· · d 

ie nationalsozialistischen Gewaltverbrechen v 1 , h b onge . urch 
und verhöhnt. er oren a en, verunglimpft 
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BRIGITTE BAILER-ÜALANDA 
GRUNDLAGEN DER RÜCKSTELLUNG UND 

ENTSCHÄDIGUNG IN ÖSTERREICH SOWIE 

IM VERGLEICH ZU DEUTSCHLAND 

. . T ·1 d' wesentlichen Akteure der 
Im folgenden Beitrag werde ich im ersten e1 „ I~ nahmen in Öster-
Implementierung der Rückstellungs- und Entschad1gu~~~~e im Kontext mit 

reich im Geflecht d~r. widerstreiten~en !nte~e~:~~l~:. Der zweite Teil ist einem 
außen- und innenpolitischen Det~rrm~an en a hmen mit . enen in den deut­
Vergleich der österreichischen Situation und 1:fa~nad SBZ/DbR gewidmet. Im 

b b 1949 der BRD sowie m er 
sehen Westzonen . zw. a ll . t kturelle Fragen von Rückstellung und 
dritten Teil werde i~.h kurz.a gememe s ru hl nd entwickeln sowie auf die Ver-

~~ti~~:!~~~~~~ ~~t:::1~~t~~~ä~i~;~;s:e~handlungen der neunziger Jahre, 

beispielsweise solche der ind1genen Volker, emgehen. 

Die Akteure der österreichischen Rückstellungs- und 
Entschädigungsgesetzgebung - Motive und Interessenlagen 

Die innerösterreichischen Entscheidungsträger 

und Interessenvertretungen 

„ d Entschädigungsmaßnahmen kann 
Die Imple~entierung von Ruck~~l~ung~ ~~teure und deren divergierender In­
nicht nur im Kontext der versc ie ened ff t r rund der Verhandlungen um 
teressenlagen, sondern muss auch vor em. .m ~~sammenhang mit den Folgen 
Deutsches Eigentum und Staatsvertrag sowie im lt' ert ein kompliziertes Geflecht 
des Kalten Krieges gese~~n werden. Daraus r~:i I als Kristallisationspunkt der 
innen- sowie außenpolitischer Faktoren, w d hl i'n den Entwürfen 

. 955 h 'st- un zwar sowo 
Staatsvertrag von Wien ~ .zu se ~n I d Fassung Für alle österreichischen 
dazu ab 1~46 als auc~ m semer g~a~~t :~fs engste.verflochten die Repräsen­
Bundesreg1eru~gen seit 19~5 u~~VP d SPÖ stellte das Erlangen des Staats­
tanten der Reg1erungsparte1en 0 uns „ 'tät Österreichs ein prioritäres 

d d ·t der vollständigen ouveram d 
vertrags un am1 . litische Interessen widerstreben , 
Ziel politischen Handelns dar, de: m~~:~em Bestreben, in diesem Vertrags­
aber doch stets unter~eordne~ wur en. fü Ö t rreich zu erzielen resultiert unter 
werk möglichst günstige B~~mgu~gehn. ~ ~eoskauer Deklarati~n von 1943 an­
anderem die Betonung des Osterre1c m er 
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gekündigten Opferstatus sowie die Vermeidung jeglichen Anscheins eines Ein­
geständnisses einer österreichischen Mitverantwortung am NS-Regime. Es stand 
die Befürchtung im Raum, im Falle der Mitverantwortung zu allfälligen Repara­
tionsleistungen verpflichtet zu werden bzw. Nachteile in der Auseinanderset­
zung um das deutsche Auslandseigentum in Österreich in Kauf nehmen zu müs­
sen, das entsprechend den Beschlüssen der Konferenz von Potsdam 1945 den 
Alliierten zustand. Dem - allerdings im Endeffekt vergeblichen - Versuch der 
Abwehr sowjetischer Ansprüche auf diese Vermögenschaften entsprang, wie 
Robert Knight bereits 1988 zeigen konnte1, die 1946 erfolgte Übernahme der 
Grundsätze der Londoner Deklaration von Jänner 1943 in österreichisches 
Recht. In dieser Deklaration hatten die alliierten und assoziierten Mächte die im 
NS-Machtbereich erzwungenen Vermögensübertragungen für nichtig erklärt. 
Mit dem Akzeptieren dieses Prinzips war jedoch gleichzeitig die bis Anfang 
1946 geführte innerösterreichische Debatte entschieden, ob eine individuelle 
Wiederherstellung von Eigentumsrechten überhaupt erfolgen oder das entzoge­
ne Vermögen nicht gleichmäßig nach Bedürftigkeit verteilt werden sollte, und 
der Weg für die weitere Rückstellungsgesetzgebung bereitet. Diese erfolgte zu­
sätzlich vor dem Hintergrund der bereits in den ersten Entwürfen zum Staats­
vertrag vorgesehenen Bestimmungen zur Rückgabe entzogenen Vermögens an 
die Geschädigten der Politik der Achsenmächte, die im Übrigen den entspre­
chenden Passagen in den Friedensverträgen mit den Satellitenstaaten des Deut­
schen Reichs, wie beispielsweise Ungarn, nachgebildet waren. 

Die Regierungsparteien standen dabei vor dem Zwiespalt: Aus Opportuni­
tätsüberlegungen trachteten sie, das beträchtliche Wählerpotential der ehemali­
gen Nationalsozialisten - es waren dies immerhin mehr als 500.000 - sowie 
deren sozialen Umfelds für sich zu gewinnen und es zu vermeiden, dieses Poten­
tial mit rigoroser Ahndung bzw. Rückgängigmachung der während der NS-Zeit 
erfolgten Beraubungen zu vergrämen. Gleichzeitig sahen sich die politischen 
Entscheidungsträger aber genötigt, eben solche Rückstellungsmaßnahmen zu 
setzen. Diese betrafen wiederum hauptsächlich einen wahltaktisch marginal re­
levanten bis gänzlich irrelevanten Personenkreis. Nach 1945 lebten nur mehr et­
was mehr als 5.000 Jüdinnen und Juden (im Sinne der Nürnberger Gesetze) in 
Wien, die Mehrheit der Rückstellungswerberinnen - rund 100.000 - befand 
sich im Ausland, war also politisch von keinerlei Nutzen für die Parteien. 
Gleichzeitig wirkten nationalsozialistische Ausgrenzungspolitik sowie der 
autochthone österreichische Antisemitismus weiter; die ehemaligen Verfolgten 
befanden sich außerhalb der 1938 bis 1945 entstandenen kollektiven österreichi-

Robert Knight, „Ich bin dafür, die Sache in die Länge zu ziehen". Die Wortprotokolle der ös­
terreichischen Bundesregierung von 1945- 1952 über die Entschädigung der Juden, Frank­
furt/M. 1988, S. 42 f. 
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sehen Erinnerung und wurden damit zu keinem Bestandteil der neuen österrei­
chischen Identitätsbildung. Zusätzlich verfolgten die politischen Parteien noc~ 
ihre eigene Klientelpolitik, wie sie sehr deutlich in der Besserstellung der poli­
tisch Verfolgten gegenüber den rassistisch Verfolgten auch im Opferfürsorge­
gesetz zum Ausdruck kam.2 Insbesondere die SPÖ verknüpfte ihre Zustimmung 
zu Maßnahmen für die Beraubten der NS-Zeit mit Forderungen nach Entschä­
digung ihrer Verluste bzw. der Verluste ihrer Anhängerlnne~ ~us ~er Zeit .des 
autoritären Ständestaates". Diese Junktimierungen führten bis m die sechziger 

Jahre zu beträchtlichen Verzögerungen bei der Beschlussfassung notwendiger 
Maßnahmen. 

Die ÖVP wiederum stand unter dem Druck ihres mächtigen Wirtschafts­
flügels, dessen Argumentation, die Rückstellungen brächten Unsicherheit in die 
ohnehin schwer beschädigte österreichische Wirtschaft und gefährdeten deren 
Stabilität, angesichts der tatsächlich prekären ökonomischen Situation der Nach­
kriegsrepublik eine wesentliche Sorge der Bundesregierung traf. M_it ähnlichen 
Argumenten bekämpften nach Constantin Goschler3 übrigens auch m den west­
deutschen Besatzungszonen Wirtschaftskreise die Rückerstattungsbestrebungen 
der Alliierten. Wirtschaftliche Interessen dienten daher als Anknüpfungspunkt 
für die von der ÖVP und ab 1949 auch vom VdU vehement geforderte Ver­
schlechterung der Rückstellungsgesetzgebung zulasten der NS-Opfer. In der 
BRD wurde eine ähnliche Kampagne von CDU/CSU und FDP getragen.4 Meh­
rere Novellierungsversuche vor allem des zentralen Dritten Rückstellungsges~t­
zes, das vereinfacht gesprochen die Rückstellung von nicht in staatli~hei_n Besitz 
oder Verwaltung befindlichen entzogenen Vermögen regelte, also d1~. emzeln~n 
„Ariseure" betraf, scheiterten jedoch am Widerstand der Westallnerten, die 
nachdrücklich darauf hinwiesen, dass eine Realisierung dieser Vorhaben eklatant 
gegen den Staatsvertragsentwurf sowie gegen das von Österreich an~r~annte 
Prinzip der Nichtigkeit von erzwungenen Vermögensübertragungen, w1~ m der 
Londoner Deklaration festgeschrieben, verstoße. Allerdings änderte sich vor 
dem Hintergrund dieser politischen Bestrebungen die Spruchpraxis der Rück­
stellungskommissionen zulasten der Rückstellungswerber, wie Franz-Stefan 

Vgl. dazu jüngst Walter J. Pfeil, Die Entschädigung von Opfern des N~tio~alsozi.alismus .im 
österreichischen Sozialrecht. Entschädigung im Sozialrecht nach 1945 m Österreich 1, Wien 
2004 (Veröffentlichungen der Österreichischen Historikerkommission . . vermögense~tzug ~äh­
rend der NS-Zeit sowie Rückstellungen und Entschädigungen seit 1945 m Österreich, 
Bd. 29/1). . 
Constantin Goschler, Wiedergutmachung. Westdeutschland und die Verfolgten des National­
sozialismus. 1945-1954, München 1992, S. 112. 

4 Constantin Goschler Die Politik der Rückerstattung in Westdeutschland, in: Ders. I Jürgen 
Lillteicher (Hrsg.), ,Arisierung" und Restitution. Die Rückerstattung jüdische.n Eigentums in 
Deutschland und Österreich nach 1945 und 1989, Göttingen 2002, S. 99-126, hier 110 f. 
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Meissel e~ a!· in einer ~echtshistorischen Untersuchung im Auftrag der Histori­
ker~omm1ss1on nachw1esen.5 Ebenso zögerten die Finanzlandesdirektionen an­
ges~chts der.~fang ~er fün~ziger Jahre sich häufenden Freisprüche ehemaliger 
Nationalsoz1al~sten die Erledigung von Rückstellungsansprüchen bezüglich ver­
fallenen NS-Eigentums nach dem Ersten und Zweiten Rückstellungsgesetz hi­
naus.6 

Mit angeblicher Sorge um den Wiederaufbau der österreichischen Wirt­
schaft wurden auch die Diskussionen um die mehrfachen und, wie der Jurist 
G~org Graf.hinwei~~7, unübersichtlich gestalteten Verlängerungen der Antrags­
fristen der sieben Ruckstellungsgesetze geführt und gegen die neuerliche Eröff­
~ung einer ~ückstellungsmöglichkeit für die aufgrund des Staatsvertrages einge­
nchteten beiden Sammelstellen zur Verwertung und Verteilung unbeanspruchten 
bzw. ~rblosen entzogenen Vermögens argumentiert. Die Westalliierten drängten 
auf die Umsetzung der Maßnahmen bzw. eine Verlängerung der Fristen, Wirt­
schaftsverbände ebenso wie das Bundesministerium für Handel und Wieder­
aufbau fo~d~rten ein Ende der Rückstellungen, offensichtlich verknüpft mit der 
--:: unrealistische~ - Annahme, dass das entzogene Gut damit endgültig in den 
Handen der Entz1eher oder deren Nachfolger verbleiben könnte. Die mit der 
Vollziehung vor allem der ersten beiden Rückstellungsgesetze betrauten Finanz­
la~~esdirektionen .versuchten ihrerseits, gegen Fristenverlängerungen mit antise­
~utJschen Vo~rteden anzugehen, wobei sie wohl gleichzeitig auf ein Ende des 
ihnen zusätzlich aufgebürdeten Arbeitsaufwandes hoffien. 8 Die österreichische 
F~nanzve~altung war in mehrfacher Weise in die Rückstellungen und Entschä­
digungen e.mgebunden. Einer~eits oblag die Ausarbeitung der Rückstellungs­
gesetze (mit Ausnahme des siebenten und des nicht realisierten Gesetzes zur 
Rückstellung von Bestandrechten) anfangs dem Bundesministerium für Vermö­
genssicherung und Wirtschaftsplanung, nach dessen Auflösung mit Anfang 1950 

Franz-Stefan Meissel I Thomas Olechowski /Christoph Gnant, Untersuchungen zur Praxis der 
Verfahren vor den Rückstellungskommissionen. Die Verfahren vor den österreichischen Rück­
stellungskommissionen 2, Wien-München 2003 (Veröffentlichungen der österreichischen His­
t~rikerko~ission. Vermögensentzug während der NS-Zeit sowie Rückstellungen und Entschä­
digungen seit 1945 in Österreich, Bd. 4/2), S. 399 f. 

P~te~ Böh~er'. Die F~nanzlandesdirektion für Wien, Niederösterreich und das Burgenland, in: 
Die os~erre1ch1sche Finanzverwaltung und die Restitution entzogener Vermögen 1945 bis 1960, 
~· Be1i_r. ~· Peter Böhmer und Ronald Faber, Wien-München 2003 (Veröffentlichungen der 
Österre1ch1schen Historikerkommission. Vermögensentzug während der NS-Zeit sowie Rück­
stellungen und Entschädigungen seit 1945 in Österreich, Bd. 5), S. 189-193. 

G~.org Graf, Die öst~rreich.ische Rückstel!ungsgesetzgebung. Eine juristische Analyse, Wien­
Munchen „2003 (Veröffenth~hunge~ der Österreichischen Historikerkommission. Vermögens­
entzug wahrend der NS-Zeit sowie Rückstellungen und Entschädigungen seit 1945 in Ös­
terreich, Bd. 2), S. 450-458. 

Vgl. Böhmer, Finanzlandesdirektion, S. 179 ff. 
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dem Bundesministerium für Finanzen, wo insbesondere der Leiter der zuständi­
gen Fachabteilung, Gottfried Klein, eine maßgebliche Rolle spielte. Anderer~e!ts 
war die Finanzverwaltung über die Finanzlandesdirektionen, das Bundesmm1s­
terium selbst sowie die Finanzprokuratur in die Vollziehung der Rückstellungs­
gesetze intensiv eingebunden. Die Finanzprokuratur, die als „Anwalt de~ ~epub­
lik" fungierte, sah ihre Hauptaufgabe im Rahmen der Vollzugsprax1~ m der 
Abwehr von Ansprüchen gegen die Republik und setzte daher - wie Peter 
Böhmer und Ronald Faber konstatieren - den „langen Atem des Staates" gegen 
die Rückstellungswerberinnen ein, wodurch sie zahlreiche oft für ~iesen P~rso­
nenkreis ungünstige, für die Republik jedoch vorteilhafte Vergleiche erzielen 
konnte.9 

Die Alliierten 

Die Sorge um die wirtschaftliche und damit auch politische .Stabilität Öster­
reichs leitete nach dem Beginn des Kalten Krieges, verstärkt Jedoch nach den 
kommunistischen Machtübernahmen in der Tschechoslowakei und Ungarn, 
nicht nur die innerösterreichischen Akteure, sondern auch das Handeln der West­
alliierten wobei die USA eine führende Rolle einnahmen. Aus der Zuspitzung 
des Ost-West-Konflikts konnte Österreich durchaus Vorteile lukrieren. Bis 1947 
hatten die drei Westmächte auch offiziell den Status Österreichs als befreites und 
nicht besiegtes Land anerkannt. Die Westbindung der Republik bedingte ne~en 
konkreten materiellen Vorteilen (UNRRA-Hilfe, Marshall-Plan, Dollarkredite) 
eine verstärkte Abhängigkeit vom Wohlwollen des mächtigsten Westalliierten, 
der USA. Da diese aber infolge des Kalten Krieges nicht daran intere~siert w~­
ren etwaige Konflikte mit Österreich offen auszutragen, um den Sowjets damit 
nicht in die Hände zu spielen, sahen sich die USA - wie Knight feststellt10 -

in ihren tatsächlichen Möglichkeiten zur Einflussnahme auf die österreichische 
Innenpolitik zunehmend beschränkt. Damit gewann die Republik bereits lange 
vor dem Staatsvertrag zusätzliche Bewegungsfreiheit auch gegenüber den USA. 
Diese wiederum konnten zwar nach wie vor Druck zugunsten einer Verbesse­
rung der Maßnahmen für die NS-Opfer ausüben, dieser blieb über weite Str~­
cken jedoch konsequenzlos, wie an der trotz mehrfacher harscher US-Noten be~­
behaltenen Weigerung zur Verabschiedung eines Rückstell~ngsgesetz~s ~r 
Mietwohnungen verdeutlicht wird. 11 Nichtsdestotrotz verlor die US-a~en~am­
sche Besatzungs- bzw. Signatarmacht die Anliegen der NS-Verfolgten, die sie -

10 

II 
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Peter Böhmer / Ronald Faber unter Mitarbeit von Michael Wladika, Die Finanzprokuratur, in: 
Die österreichische Finanzverwaltung, S. 516. 
Knight, Ich bin dafür, S. 50. . . . 
Detailliert dazu: „Arisierung" und Rückstellung von Wohnungen m Wien, m. Be1tr. v. Georg 
Graf, Brigitte Bailer-Galanda, Eva Blimlinger, Susanne Kowarc, Wien- München 2004 (Ver-
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wie Gosch~er zeigt12 - auch in ihrer deutschen Besatzungszone konsequent an­
strebten, me aus den Augen und konnten zumindest eine Verschlechterung d 
Rückstellungsgesetzgebung erfolgreich verhindern. er 

Die Interessen Frankreichs und Großbritanniens lagen in Österreich wie 
a~ch in ihren ~.eutschen ~esat~ngszonen verstärkt auf der Durchsetzung ihrer 
eigenen Anspruche bzw. Jener ihrer Staatsbürgerinnen. So unterstützte Frank­
reich erst dann den Wunsch Österreichs nach einer Streichung einer Entschädi­
gungsklausel in den Staatsvertragsentwürfen, nachdem es zu einer bilateralen 
Einigung über französische Ansprüche an der Länderbank gekommen war. 
<?roßbritannien stand den Forderungen der internationalen jüdischen Organisa­
t10nen nach Unterstützung gegenüber der starren und ablehnenden österreichi­
schen„Haltung sehr reserviert gegenüber, da die britische Außenpolitik gegen­
über Osterreich eine Position der Nichteinmischung präferierte und den zionis­
tisch ausgerichteten jüdischen Organisationen mit Misstrauen begegnete. Trotz­
dem erklärten sich Frankreich und Großbritannien nach einigem Zögern 1956 
bereit, gemeinsam mit den USA an Österreich mit weiteren Forderungen zur Er­
füllung des Artikel 26 des Staatsvertrages heranzutreten, wohl weil darin unter 
anderem auch Pensionsansprüche ehemaliger Österreicherinnen thematisiert 
wurden, wovon die nun in Großbritannien und Frankreich lebenden Vertriebe­
nen profitieren würden. Allerdings weigerte sich Frankreich nach Abschluss der 
Verha~dlungen 1959, eine Entfertigungserklärung auch hinsichtlich der Ansprü­
che semer Staatsbürger nach Artikel 25 des Staatsvertrages zu unterzeichnen. 

Die sowjetische Besatzungsmacht zeigte für die Problematik der Rückstel­
lungen nur insoferne Interesse, als diese von ihr beanspruchtes Deutsches Eigen­
tum betraf. Sie untersagte bis Ende 194 7 grundsätzlich die Vollziehung des ers­
ten Rückstellungsgesetzes in ihrer Zone, das die Rückstellung von in Verwal­
tung der Republik stehenden Vermögen, darunter Deutsches Eigentum, beinhal­
tete. Ab 1948 bestanden Beschränkungen nur mehr hinsichtlich rückstellungs­
verfangenen Deutschen Eigentums, vor allem im Geltungsbereich des Dritten 
Rückstellungsgesetzes. 13 Die Sowjetunion verfolgte also primär unmittelbare 
wirtschaftliche Interessen. 

Die jüdischen Organisationen und Israel 

Die jüdischen Interessen wurden in Österreich so wie auch in den westlichen 
Besatzungszonen Deutschlands einerseits von den ansässigen jüdischen Ge-

12 

13 

öffentlichungen der Österreichischen Historikerkommission. Vermögensentzug während der 
NS-Zeit sowie Rückstellungen und Entschädigungen seit 1945 in Österreich, Bd. 14). 
Goschler, Wiedergutmachung, S. 99 ff. 

Böhmer, Finanzlandesdirektion, S. 174 f„ Böhmer / Faber / Wladika, Finanzprokuratur, 
S. 306 ff. 
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meinden andererseits von den internationalen jüdischen Organisationen, insbe­
sondere der USA, vertreten, wobei es zwischen diesen beiden Gruppen jewe.ils 
zu Interessen- und Auffassungskollisionen kam. Die Israelitische Kultusgemem­
de ebenso wie die deutschen jüdischen Organisationen14 fürchteten ein neues 
Aufflammen des Antisemitismus, wenn sie zu vehement ihre Forderungen ver­
träten, gleichzeitig verfügten sie über keine im Land befindlic~e Lo?.by. Di~ Is­
raelitische Kultusgemeinde Wiens, die mitgliederstärkste Gememde Osterreichs, 
stand in den ersten Jahren ihres Bestandes unter kommunistischer Leitung, wo­
durch sie in eine politische Randlage geriet. Als der bereits 1947 in der IKG ei~­
flussreiche sozialdemokratische Bund Werktätiger Juden ab 1952 auch den Pra­
sidenten der IKG stellte, befand sich die IKG in der entscheidenden Phase der 
Verhandlungen der jüdischen Organisationen mit der Bundesregierung i~ einer 
von SPÖ-Vorsitzenden Adolf Schärf auch explizit genützten Doppelbmdung 
zwischen Parteiloyalität und Interessenvertretung der Jüdinne~ und Juden. '. 5 Für 
die IKG stellte daher ihre enge Beziehung zur kleineren Reg1erungsparte1 eher 
einen Nachteil dar. 

Obschon seit 1945 Kontakte zwischen dem World Jewish Congress und der 
IKG bestanden wurden in den Verhandlungspositionen immer wieder Differen­
zen deutlich, wie Helga Embacher ausführlich darlegt. 16 Während.die int~matio­
nalen Organisationen, ab Anfang 1953 im Committee for Jew1sh Clau~1s on 
Austria zusammengeschlossen, einerseits kollektive jüdische, vor all~m m der 
Person Nahum Goldmanns auch zionistische Anliegen verfolgten und sich ande­
rerseits als Vertretung der aus Österreich vertriebenen Jüdinnen und Juden ver­
stand, sah sich die IKG als Repräsentantin der in Österreich leben~en jüdischen 
Verfolgten und zeigte sich besorgt um die politisch-gesellschafthc~e Stel.lung 
der IKG gegenüber der österreichischen Bevölkerung. Wenn auch diese Diver­
genzen formal durch die Gründung eines Joint Executive B.oard aufgeh.oben 
wurden, der die Verhandlungen ab 1953 bis Anfang der s~chz1ger Jahre ~ut d~~ 
österreichischen Bundesregierung konkret führte, so war msbeson~ere die SP? 
bestrebt, die Auffassungsunterschiede der jüdischen Seite zu v~rt1efen ~nd die 
IKG zur Abspaltung vom Claims Committee zu bewegen, was Jedoch mcht ge­
lang. 

14 Goschler Politik der Rückerstattung, S. 102. 
15 zur Situ~tion der Israelitischen Kultusgemeinde nach 1945 siehe ausführlich Helga Embacher, 

Neubeginn ohne Illusionen. Juden in Österreich nach 1945, Wien 1_995, sowie E_velyn_ Adunka, 
Die vierte Gemeinde. Die Geschichte der Wiener Juden von 1945 bis heute, Berlm-W1en 200~. 

16 Helga Embacher, Die Restitutionsverhandlungen mit Österreich aus der Sic~-t jüdis_cher Orgam­
sationen und der Israelitischen Kultusgemeinde, Wien-München 2003 (Veroffe~thchu~gen _ der 
österreichischen Historikerkommission. Vermögensentzug während der NS-Zeit sowie Ruck­
stellungen und Entschädigungen seit 1945 in Österreich, Bd. 27). 
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Der Staat Israel selbst, zu dem Österreich ab 1950 konsulan· h B · h 
h. 1 „ sc e ez1e un-

gen ~nter 1e t, erhob gegen Os.terreich -:-- and~~s als gegenüber der BRD _ kei-
ne eigenen Forderungen. Ob dies auf die von Osterreich gegebene Kred't 

1952 „ k führ · · H 1 zusage von zuruc zu en ist, wie elga Embacher und Margit Rei't 
17 k · er vennu-

ten , ann msofeme bezweifelt werden, als die vorläufige Nicht-Re 1· · 
d Kr d. „ • . a 1s1erung 

es e 1tes durch Osterreich 1953 zu emer deutlichen Missstimmun · d 
„ t . h' h . 1· h . g m en 
os erre1c 1sc -1srae 1sc en Beziehungen führte. Hier könnten vertiefte For-
schun~en noch zur Klärung beitragen. Jedenfalls beschränkte sich der Staat 
Isra~I m der Folge auf Verbalnoten bzw. intervenierten Einzelpersonen und is­
raelische Verfolgtenorganisationen für einen Fortschritt der österreichisch-jüdi­
schen Verhandlungen, in denen die österreichische Seite wiederum bestrebt wa 
die guten Wirtschaftsbeziehungen zur arabischen Welt nicht zu gefährden. r, 

Die österreichische und deutsche Situation im Vergleich 

Z~r politischen Geschichte des Rückerstattungsrechts in Westdeutschland liegen 
seit längerem detailreiche Arbeiten von Constantin Goschler18 vor; zur Situation 
in der ehemaligen DDR (SBZ) präsentierte Ralf Kessler erste Studien. 19 Die 
Vollziehung der Rückerstattungen wird soeben von Jürgen Lillteicher bearbeitet, 
sodass für diesen Bereich bislang nur Ergebnisse für Österreich durch die kürz­
lich veröffentlichten Forschungsergebnisse der Österreichischen Historikerkom­
mission vorliegen20 und ein überblicksmäßiger Vergleich mit der deutschen 
Vollzugspraxis noch nicht möglich ist. 

„ Die deutsche Ausgangssituation unterscheidet sich grundlegend von jener in 
Osterreich.21 Die Bemühungen der Westalliierten, ein für alle drei westlichen 
Zonen geltendes Rückerstattungsrecht gemeinsam mit den seit Dezember 1946 
als gesetzgebende Organe anerkannten Länderräten zu erarbeiten, scheiterten 
am Widerstand der deutschen Länder, die für ein solches Gesetz nicht bereit wa-

17 

18 

Helga Embacher I Margit Reiter, Gratwanderungen. Die Beziehungen zwischen Österreich und 
Israel im Schatten der Vergangenheit, Wien 1998, S. 65 f. 

?oschler, Wiedergutmachung; Ludolf Herbst I Constantin Goschler (Hrsg.), Wiedergutmachung 
m der Bundesrepublik Deutschland, München 1989; die bei einer Tagung präsentierten For­
schungsberichte vereint Goschler / Lillteicher, „Arisierung" und Restitution. 19 

20 

21 

Ralf Kessler / Hartmut Peter, Wiedergutmachung im Osten Deutschlands 1945-1953. Grund­
sätzliche Diskussionen und die Praxis in Sachsen-Anhalt, Frankfurt/M. 1996. 

Anfang 2004 teilweise bereits gedruckt in der Reihe Veröffentlichungen der Österreichischen 
Historikerkommission. Vermögensentzug während der NS-Zeit sowie Rückstellungen und 
Entschä~igu.ngen seit 1945 in Österreich vorliegend, teilweise erst im Internet verfügbar 
(www.h1stonkerkommission.gv.at). Bis Ende 2004 sollen alle 49 Bände vorhanden sein. 
Zur deutschen Situation siehe Goschler, Wiedergutmachung, eine komprimierte Darstellung in: 
Goschler, Politik der Rückerstattung. 
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ren, die politische Verantwortung mitzuübernehmen, und an der nicht möglichen 
Einigung der Alliierten untereinander. Daher erließen die US-amerikanisc.he, die 
britische und die französische Besatzungsmacht im September 194 7 um lateral 
eigene Rückerstattungsregelungen, also zu einem Zeitpunkt, als in Ös~erreic~ 
bereits die ersten vier Rückstellungsgesetze vorlagen. Auch nach dem Uberle1-
tungsvertrag von 1952 bzw. den Pariser Verträgen von 1955 blieb das Rück­
erstattungsrecht in alliierter Hand, die den deutschen Wiedergutmachungs­
ämtern übergeordnete Instanz, das Oberste Rückerstattungsgericht löste die zo­
nalen, ausschließlich von alliierten Richtern besetzten Rückerstattungsgerichte 
zwar ab, alliierte Richter wirkten bei der Entscheidungsfindung jedoch weiterhin 
mit. An der Entwicklung des US-Rückerstattungsgesetzes (Militärregierungs­
gesetz Nr. 59) waren - im Unterschied zur österreichischen Situation - inter­
nationale jüdische Organisationen ebenso maßgeblich mitbeteiligt, wie sie auf­
grund einer Vereinbarung mit der US-Besatzungsmacht die Verantwortu~g für 
die Verwertung des erblos bzw. unbeansprucht gebliebenen Vermögens m der 
Jewish Restitution Successor Organisation (JRSO) übertragen bekamen. Die 
Antragsfristen nach den alliierten Rückerstattungsgesetzen, die .. auch in der neu 
gegründeten Bundesrepublik aufgrund einer Vereinbarung im Uberleitungsver­
trag ihre Gültigkeit behielten, waren im Vergleich zu Österreich kurz bemessen, 
nämlich nur ein Jahr, während die wesentlichen österreichischen Rückstellungs­
gesetze erst im Juni 1954 ausliefen. Gleichzeitig mit den Rückerstattungsberec~­
tigten konnte allerdings bereits die JRSO ihre Ansprüche anmelden. 1950 traf sie 
Vereinbarungen mit den Ländern, die die Anwartschaften auf das erblose Ver­
mögen der JRSO pauschal ablösten. Eine vom Claims Committee vorgeschlage­
ne ähnliche Lösung lehnte die österreichische Bundesregierung entschieden ab. 
Erst aufgrund des Staatsvertrages wurden 1957 in Österreich die oben erwähnten 
Sammelstellen zur Erfassung des erblosen bzw. unbeanspruchten Vermögens 
eingerichtet, deren Erlös an in Österreich lebende NS-Opfer und die Kultusge­
meinden zur Verteilung kam.22 Die JRSO wiederum finanzierte aus den Erlösen 
den Wiederaufbau jüdischen Lebens, vor allem auch den Aufbau Palästinas/ 
Israels. 

Die mit Ausnahme der Haftentschädigung nach Opferfürsorgegesetz in Ös­
terreich erst nach und primär aufgrund des Staatsvertrages gesetzten Entschä­
digungsmaßnahmen waren auf eine Vielzahl von Fonds und Einzelgesetzen auf­
gesplittert. In der BRD regelte die meisten dieser Ansprüche das Bundesentschä­
digungsgesetz und gewährte dazu deutlich großzügigere Entschädigungssum-

22 Zu den Sammelstellen siehe auch: Margot Werner / Michael Wladika, Die Tätigkeit der Sam­
melstellen, Wien- München 2004 (Veröffentlichungen der Österreichischen Historikerkom­
mission. Vermögensentzug während der NS-Zeit sowie Rückstellungen und Entschädigungen 
seit 1945 in Österreich, Bd. 28). 

158 

T 
BAILER-GALANDA: RÜCKSTELLUNG UND ENTSCHÄDIGUNG 

men ~ls Österreich. Überdies galt es Schäden ab, für die österreichische NS-Op­
fer me Zahlungen erhielten, wie beispielsweise die Verluste infolge einer er­
zwungen Auswanderung bzw. Weiter- und Rückwanderung. Mit dem von der 
BRD 1957 verabschiedeten Bundesrückerstattungsgesetz übernahm die BRD 
auch den Schadenersatz für die durch das Deutsche Reich, die NSDAP oder ihre 
Gliederungen verursachten Entziehungen an nicht mehr auffindbarem oder vor­
handenem Eigentum. Im Bereich der Entschädigungen und des Schadenersatzes 
wirkte sich die unterschiedliche Position der BRD bzw. Österreichs gegenüber 
der NS-Vergangenheit besonders deutlich aus. Die BRD, die die Teilrechtsnach­
folge nach dem Deutschen Reich angetreten hatte, übernahm damit letztlich 
auch dessen Verpflichtungen, während Österreich bis 1991 jegliche Mitverant­
wortung ablehnte und daher für sich jegliche Entschädigungsverpflichtung zu­
rückwies. 

Auch die formale Ausgestaltung des Rückstellungs- und Entschädigungs­
rechtes untersc~ied sich zwischen der BRD und Österreich grundlegend. 23 Wäh­
rend dieses in Osterreich auf sieben Rückstellungsgesetze, drei Hilfsfonds, den 
Abgeltungsfonds, das Kriegs- und Verfolgungssachschädengesetz und eine Rei­
he weiterer Bestimmungen aufgesplittert war, wurde die Materie auf westdeut­
schem Gebiet durch die Rückerstattungsregelungen der Westalliierten, das Bun­
desentschädigungsgesetz sowie das Bundesrückerstattungsgesetz geregelt -
also deutlich übersichtlicher gestaltet. 

Die Situation der SBZ/DDR wiederum ist hier nur begrenzt vergleichbar. 
Nur im Land Thüringen wurde ein für die Geschädigten positives Rückerstat­
tungsrecht geschaffen, das allerdings gemäß der Ideologie der SED 1952 wieder 
außer Kraft gesetzt wurde. 24 Während die jüdischen Gemeinden ihr Eigentum 
zum Teil zurückerlangten25, gingen die individuellen Geschädigten leer aus, das 
„arisierte" Eigentum wurde von der DDR zur „Sozialisierung" benutzt, wie 
Hans Günter Hockerts pointiert feststellt. 26 Erst mit dem 2+4 Einigungsvertrag 
wurde 45 Jahre nach Kriegsende auch auf dem Gebiet der neuen Bundesländer 
die Rückerstattung des entzogenen Eigentums - zumeist an die Erben der Ge­
schädigten - vollzogen. Erbloses Eigentum konnte von der Claims Conference 
beansprucht werden. 

23 
Ein juristischer Vergleich in: Graf, Rückstellungsgesetzgebung, S. 486-524. 

24 Jan Phillipp Spannuth, Rückerstattung Ost. Der Umgang der DDR mit dem „arisierten" Ver­
mögen der Juden und die Gestaltung der Rückerstattung im wiedervereinigten Deutschland, in: 
Goschler / Lillteicher, ,,Arisierung" und Restitution, S. 241-264, hier 250 f. 
Ebenda, S. 253. 25 

26 Hans Günter Hockerts, Wiedergutmachung in Deutschland 1945-2000, in: Vierteljahrshefte für 
Zeitgeschichte, 49. Jg., 2 (2001), S. 167-214, hier 206. 
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Grundsätzliche Überlegungen zur 
Problematik von Rückstellung und Entschädigung 

Die nationalsozialistischen Beraubungen waren von verschiedensten Akteuren 
- Einzelpersonen, staatliche sowie nationalsozialistische Institutionen - auf 
verschiedenen Wegen - nackte Beraubung, scheinlegale Rechtsgeschäfte, 
staatlich institutionalisierte Beraubungen durch legistische Maßnahmen -
durchgeführt worden und bewirkten neben konkreten materiellen Verlusten für 
die Betroffenen zusätzlich den Verlust von sozialem Statuts und Identität. Diesen 
unterschiedlichsten Entzugsvorgängen wurde nach 1945 mit juristisch-bürokra­
tischen Verfahren begegnet, wie Jürgen Lillteicher zutreffend feststellt.27 Diese 
konnten selbst bei vollständiger Restitution nicht die ideellen und immateriellen 
Verluste der NS-Opfer rückgängig machen. Die Rückstellung, aus der Sicht der 
Geschädigten als „Ort der Auseinandersetzung um ihre Verfolgung insgesamt"28 

begriffen, führten im gesellschaftspolitischen Kontext keineswegs zu einer 
selbstkritischen Reflexion der Bevölkerung über NS-Unrecht, sondern gaben für 
die Rückstellungsgegner vielmehr Anlass zur Opfer-Täter-Umkehr. Rückstel­
lungspflichtige verstanden sich in Österreich so wie auch in der BRD als Opfer 
der - gemäß antisemitischer Stereotype - „habgierigen" jüdischen Rückstel­
lungswerber. Die „Arisierungen" der NS-Zeit wurden bemerkenswerter Weise 
nach 1945 auch nicht als Vertrauensbruch in die bürgerliche Eigentumsordnung 
begriffen, während Rückstellungspflichtige sich hingegen auf die Unantastbar­
keit des Eigentums beriefen. 

Die gesetzlich festgelegte Rückgabe entzogenen Gutes stellte in mehrerlei 
Hinsicht kein juristisches Neuland dar. Das Bürgerliche Gesetzbuch, in der Tra­
dition des Römischen Rechts, sieht die Rückgängigmachung von unter Zwang 
zustande gekommenen Rechtsgeschäften vor, daher gelang es Geschädigten 
nach 1945 vor Erlassung der Rückstellungsgesetze erfolgreich ihre Ansprüche 
auf zivilrechtlichem Wege durchzusetzen. Rückstellungen gegenüber zuvor von 
anderen Regimen beraubten Bevölkerungsgruppen waren ebenso wie auch Ent­
schädigungszahlungen - wie Georg Weis, eine der zentralen Persönlichkeiten 
des Entschädigungsgeschehens nach 1945, nachwies29 - seit der Spätantikeim 
europäischen Raum gebräuchlich, auch Jahrzehnte nach dem Entziehungsge-

27 Jürgen Lillteicher, Rechtsstaatlichkeit und Verfolgungserfahrung. ,,Arisierung" und fiskalische 
Ausplünderung vor Gericht, in: Goschler / Lillteicher, „Arisierung" und Restitution, S. 127-
160, hier 147. 

28 Patrick Wagner, Einleitung zu 1. ,,Arisierung" und Enteignung, in: Goschler I Lillteicher, ,,Ari­
sierung" und Restitution, S. 35. 

29 George Weis, Restitution through the Ages. Delivered at the Gustave Tuck Theatre, University 
College, London, on Monday, I 9th November 1962. Published by the World Jewish Congress, 
British Section, DÖW Bibi. 
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schehen. Daher kann der Behauptung Elazar Barkans30, bei den Entschädi­
gungsverhandlungen seit 1945 mit ihrem Schwerpunkt in den neunziger Jahren 
handle es sich um ein vergleichsweise neues Phänomen, das nur im Rahmen de­
mokratischer Staaten möglich sei, nur eingeschränkt zugestimmt werden. Eben­
so möchte ich ~eine Gleichsetzung von Verhandlungen jüdischer Gruppen mit 
Deutschl~nd mit den Bestrebungen indigener Völker oder auch der ehemaligen 
Sklaven m den USA zumindest in Zweifel ziehen. War in dem einen Fall ein 
Bruch der Eigentumsordnung und Menschenrechte durch eine Diktatur Anlass­
fall, s~ resul~ieren die anderen von ihm genannten Entschädigungsbestrebungen 
aus emer seither gewandelten Anerkennung der Rechte aller Menschen aus 
einer zumindest partiellen Überwindung des Rassismus sowie aus einer _:__ und 
hier ist Barkan zuzustimmen - neuen internationalen Ethik und Moral. Inwie­
weit die auch international beachteten Entschädigungsbemühungen der Jüdin­
nen und Juden nach 1945 sowie die Aufarbeitung der Folgen des zweiten Welt­
kriegs dazu beigetragen haben, solche neuen Standards zu implementieren wäre 
noch weiter zu untersuchen. ' 

Elazar Barkan, Völker klagen an. Eine neue internationale Moral, Düsseldorf2002. 
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WOLFGANG NEUGEBAUER 

VERMÖGENSENTZUG IM ZUGE 

VON NS;. E UTHANASIEAKTIONEN1 
' . 

Wie die Shoa hatten ·die als „Euthanasie" bezeichneten Massenmorde des N~­
Regimes an geistig und körperlich behinderten Menschen in den Jahre~ 1939 b1~ 
1945 sowohl ideologische Wurzeln als auch ökonomische Aspekte.2 Gmg es bei 
der NS-Judenverfolgung - neben dem aus rassistischen Gründen erfolgten Ge­
nozid - auch um die flächendeckende restlose Beraubung der einzelnen Men­
schen durch den NS-Staat bzw. individuelle „Ariseure.", so zielten die verschie­
denen Euthanasieaktionen - neben den rassenhygienischen Intentionen (Elimi­
nierung „minderwertigen" Erbguts) - auf substanzielle Einsparunge~ der öf­
fentlichen Hand im Sozial- und Gesundheitsbereich. Demgegenüber spielte der 
individuelle Entzug von Vermögen bei den Euthanasieopfern aus _verschiedenen 
Gründen (Vortäuschung eines „natürlichen" Todes, Armut der meisten Betroffe-
nen) nur eine untergeordnete Rolle. · 

Nach den NS-Rassenlehren waren nicht nur Juden, Roma und andere „ras­
sisch" oder ethnisch bestimmte Minderheiten oder Bevölkerµngsgruppen „min­
derwertig" und letztlich „lebensunwert"; im Interesse der Höherentwicklung der 
eigenen „Rasse" sollten auch die „Minderwertigen" des eigenen Volke.s ''.ausge­
merzt" werden. Für „unnütze Esser" oder „Ballastexi~tenzen" wie ge1st1g oder 
körperlich Behinderte war im nationalsozialistischen Deutschland, das auch das 
menschliche Leben einer erbarmungslosen Kosten-Nutzen-Rechnung unterwarf, 
kein Platz. Die „Minderwertigen" sollten entweder durch Verhinderung der For:t~ 
pflanzung oder durch physische Vernichtung ausgeschaltet werden. Es war kem 
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Dieser Beitrag ist eine für die Historikerkommission der Republik .Öste~eich ~orgenomm.ene 
Zusammenfassung des Wissensstandes des Verfassers, wobei die M1tarbe1ter des DOW 
Mag. Herwig Czech und Mag. Peter Schwarz sowie der ärztliche ~eiter.des Otto Wagner-Spitals 
Univ.-Prof. Dr. Eberhard Gabriel mit Informationen und.Quellenhmwe1sen beh1lfltch waren . . 
Zu NS-Euthanasie allgemein siehe v. a.: Henry Friedlander, Der Weg zum NS-Genozid. 
Von der Euthanasie zur Endlösung, Berlin 1997, S. 126 ff.; Ernst Klee, „Euthanasie" im NS­
Staat. Die „Vernichtung lebensunwerten Lebens", Frankfurt am Ma.in 1986, bes. S:. 166 ff.; 
Hans-Walter Schmuhl, Rassenhygiene, Nationalsozialismus, Euthanasie. Von der Verhutung zur 
Vernichtung „lebensunwerten Lebens", 1890-1945, G~ttingen 1987 (Kritische Studien zur Ge­
schichtswissenschaft, Bd. 75), S. 109 ff.; bezüglich Osterreich siehe die knappe Zusamm~n­
fassung (mit weiterführender Literatur): Peter Malina I Wolfgang Neugebauer, NS-Gesun~he1ts­

wesen und -Medizin, in: Emmerich Talos / Ernst Hanisch I Wolfgang Neugebauer I Remhard 
Sieder (Hrsg.), NS-Herrschaft in Österreich, Wien 2000, S. 696-720. 
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Zufall, dass Hitler seine im Oktober 1939 dafür gegebene „Ermächtigung"3 auf 
den Tag des Kriegsausbruches, den 1. September 1939, rückdatierte. Für die Na­
tionalsozialisten war - sowohl ideologisch als auch praktisch - ein untrennba­
rer Zusammenhang zwischen „Euthanasie" und Krieg gegeben.4 Gerade in 
Kriegszeiten fand in den Augen der Nationalsozialisten eine „negative Auslese" 
statt: Während die Gesunden an der Front fielen oder verstümmelt würden, blie­
ben die Kranken dem „Volkskörper" erhalten. Dem sollte die „Euthanasie" ent­
gegenwirken. Neben dieser ideologischen Motivation wirkte in vieUeicht noch 
stärkerem Maße die Notwendigkeit,Lazarettraum zu schaffen, Ärzte- und Pfle­
gepersonal freizustellen und überhaupt soziale Kosten .zugunsten der· Kriegs­
wirtschaft einzusparen. Viktor Brack, einer der Hauptverantwortlichen der 
Euthanasieaktion in der „Kanzlei des Führers", gab dies in einer Eidesstattlichen 
Erklärung vor dem Nürnberger Gerichtshof 1946 offen zu: 

„Letzten Grundes bezweckte Hitler mit der Einleitung des 
Euthanasieprogramms in Deutschland jene Leute auszumerzen, die .in 
Irrenhäusern und ähnlichen Anstalten verwahrt und für das Reich von 
keinem irgendwelchen Nutzen' mehr waren. Dies~ Leute wurden als 
nutzlose Esser angeseh~n, und Hitler war der Ansicht, dass durch die 
Vernichtung dieser so genannten nutzlosen Esser die Möglichkeit 
gegeben wäre, weitere Ärzte, Pfleger, Pflegerinnen und anderes 
Personal, Krankenbetten und andere Einrichtungen für den Gebrauch 
der Wehrmacht freizumachen. „5 · · 

Die NS-Euthanasie als der erste systematisch geplante, staatlich durchge­
führte Massenmord des NS-Regimes erfolgte in verschiedenen Aktionen und 
Phasen, die auch hinsichtlich der Vermögensaspekte unterschiedlich zu beurtei­
len sind. 

Der Kindereuthanasie, der Ermordung „missgebildeter" Neugeborener und 
Kleinkinder (bis drei, später bis 17 Jahre) in eigens errichteten „Kinderfach­
abteilungen" in den Jahren 1939 bis 1945, lagen primär rassenhygienische Mo-

Hitlers Euthanasie-„Ermächtigung" ist nur in einem Exemplar überliefert, und zwar eine 
· Fotokopie, die Reichsleiter Bouhler, Chef der „Kanzlei des Führers", Reichsjustizminister 
Dr. Gürtner am 27. August 1940 im Zuge der Diskussion zwischen Justiz und „T4"-Apparat 
über die Rechtsgrundlage der Euthanasietötungen übergab und die sich daher im Bestand 
Reichsjustizministerium im Bundesarchiv (R 22/4209) befindet. 

I~ .diesem Sinn äußerte sich Hitler am Reichsparteitag 1935 zu Reichsärzteführer Dr. Wagner, 
zitiert nach: Alexander Mitscherlich I Fred Mielke (Hrsg.), Medizin ohne Menschlichkeit. 
Dokumente des Nürnberger Ärzteprozesses, Frankfurt am Main 1987, S. 184. 
Zitiert nach: Ernst Klee (Hrsg.), Dokumente zur „Euthanasie", Frankfurt am Main 1985, 
S. 85 f. 
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tive zugrunde; sekundär ging es auch um medizinische Forschungen u~d V~r­
suche an wehrlosen Patientlnnen, während die ökonomischen Aspekte mcht im 
Vordergrund standen. Diese erste Euthanasieaktion, die in Wien mit d.er Er­
öffnung der „Kinderfachabteilung" Am Spiegelgrund (im Rahmen der Heil- und 
Pflegeanstalt „Am Steinhof', jetzt: Otto Wagner-Spital) am 1. Juli 1940 begann, 
forderte hier bis 1945 an die 800 Opfer. Diese wurden - nach „Begutachtung" 
durch entsprechend geschulte Ärztinnen, Meldung an den „Reichsausschuss zur 
Erforschung erb- und anlagebedingter schwerer Leiden" in Berlin und Geneh­
migung zur Tötung - auf quasi-natürliche Weise - durch eine Kombination 
von Unterernährung, Unterkühlung, Überdosierung von Medikamenten und 
Infektionen - zu Tode gebracht, wobei in den Krankengeschichten und Ster­
beurkunden stets eine natürliche Todesursache angegeben wurde. Bekanntlich 
wurden nahezu allen am „Spiegelgrund" umgekommenen Kindern die Gehirne 
entnommen, die dann jahrzehntelang für Forschungszwecke verwendet und erst 

im April 2002 von der Stadt Wien bestattet wurden. 6 

Die geringfügigen Habseligkeiten der ermordeten Kinder wurden .in der Re-
gel den Angehörigen ausgefolgt. Eine Wegnahme von :vermögensteil~n durch 
das Regime erfolgte nicht, und die normale Erbfolge bheb aufrecht. Die Ange­
hörigen mussten allerdings für das Begräbnis der Opfer sorgen. 

Die Aktion „ T 4 " 1940-1941 betraf die Ermordung vor allem der Insassin­
nen der Heil- und Pflegeanstalten des Deutschen Reiches in sechs Euthanasie­
tötungsanstalten. 7 Im Rahmen dieser Mordaktion wurden in Schloss Hartheim 
(Oberösterreich) im Zeitraum vom Mai 1940 bis August 1941 18.269 Menschen, 
die zum Großteil aus österreichischen Anstalten deportiert wurden, in Gaskam­
mern ermordet. Dieser Massenmord wurde von den Verantwortlichen mit einem 
großen Aufwand an Geheimhaltung, Tarnung und Täuschung als „natürlicher" 
Tod hingestellt. Vor allem ging es darum, das massenhafte Sterben von v~rlegten 
Patienten am selben Tag und am selben Ort zu verschleiern bzw. natürliche To­
desursachen für die Morde anzugeben. Systematisch wurden - von eigens ein-

Zur Kindereuthanasie in Wien siehe: Matthias Dahl, Endstation Spiegelgrund. Die Tötung be­
hinderter Kinder während des Nationalsozialismus am Beispiel einer Kinderfachabteilung in 
Wien 1940 bis 1945, Wien 1998; Wolfgang Neugebauer, Die Klinik ,,Am Spiegelgrund" 
1940-1945. Eine „Kinderfachabteilung" im Rahmen der NS-„Euthanasie", in: Jahrbuch des 
Vereins für Geschichte der Stadt Wien. 52/53 (1996/1997), Wien 1997, S. 289 ff.; Herwig 
Czech, Erfassung, Selektion und ,,Ausmerze". Das Wiener Gesundheitsamt und die Umsetzung 
der nationalsozialistischen „Erbgesundheitspolitik" 1938 bis 1945, Wien 2003 (Forschungen 

und Beiträge zur Wiener Stadtgeschichte, Bd. 41 ), S. 103- 126. 
Siehe dazu u. a.: Götz Aly (Hrsg.), Aktion T4 1939- 1945. Die „Euthanasie"-Zentrale in der 

Tiergartenstraße 4, Berlin 1987 (Stätten der Geschichte Berlins, Bd. 26). 
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geric~teten Standesämtern - Todesart, -tag und -ort in den Sterbedokumenten 
bzw. m Auskünften an Angehörige oder Behörden verfälscht. 8 

„ Durch den „na~rliche~" Tod trat die gesetzliche Erbfolge ein, und die Ver­
mogen der Opfer blieben im Prinzip unangetastet. Spezifische rechtliche Nor­
men zwecks Vermögensentzug, wie sie bei der ,,Arisierung" bzw. bei der Enteig­
nu?g der Shoaopfer zur Anwendung kamen, wurden aus verschiedenen Gründen 
bei .den Euthanasieopfern nicht einmal überlegt. Zum einen waren - im Unter­
sc~ied zur S~oa - die Unruhe über die Euthanasiemorde bzw. Ablehnung und 
Widerstand m der Bevölkerung so groß, dass es nicht zuletzt deswegen im 
Au~st ~~41 zum Abbruch der „T4"-Aktion durch Hitler gekommen ist. Eine 
gleichzeitige staatliche Beraubung dieser Opfer hätte das Lügengebäude vom 
„natürlichen" Sterben völlig zum Einsturz gebracht und die Logik des ausgeklü­
gelte~. Mordsyster_ns ze~stört. Zum anderen kann man davon ausgehen, dass das 
Ve~ogen der meisten, Jahre- oder jahrzehntelang in Anstaltspflege befindlichen 
Patlentlnnen so gering war, dass sich der Griff danach gar nicht lohnte. 

Der volkswirtschaftliche Nutzen für das Regime durch den Wegfall des 
Pflegeaufwandes war ohnehin beträchtlich. In der von einem „T4"-Verwaltungs­
beamten Ende 19~2 verfassten, 1945 von den US-Streitkräften im Schloss ge­
fund~nen „Hartheimer Statistik" wurde die Gesamtersparnis durch die 70.273 
„D~smfizierunge~" .für einen 10-Jahres-Zeitraum mit 885 Millionen RM ( ent­
spncht ca. 3,5 Milliarden Euro) berechnet.9 Wenn man in dieser Schreckens­
rechnung auch noch die anderen Euthanasieaktionen, insbesondere die dezentra­
len Ans~altsmorde, berücksichtigte, müsste man die Summe verdoppeln. Diese 
Erspa~is .?urch Massenmord an pflegebedürftigen Menschen kam auch der 
Republik Osterreich nach 1945 zugute, und zwar in einem höheren Maße als es 
dem bevölkerungsmäßigenAnteil Österreichs (ca. 10 % des Deutschen Reiches) 
entsprach, da 15 bis 20 % der 70.272 „T4"-0pfer aus Anstalten der „Alpen- und 
Donaugaue" kamen. 10 

Die fingierte V~rlegung nach Hartheim (bzw. anderen Tötungsanstalten) 
~rde aber zur Bereicherung der „T4"-Zentrale in Berlin („Zentraldienststelle" 
i~. der .„Kanzlei des Führers" bzw. deren „Zentralverrechnungsstelle") ausge­
nutzt, .mdem den Kostenträgern, also Sozialversicherungen, Fürsorgeverbänden, 
Gememde~ etc„ noch monatelang nach dem Tod der Pfleglinge Pflegegebühren 
vorgeschrieben wurden. So hat z. B. die „Reichsvereinigung der Juden in 
J:?eutschlan~" ü?er 350.000,- RM für Unterbringung und Pflege jüdischer Pa­
tientinnen m (emer damals gar nicht mehr existierenden Anstalt) „Chelm" im 

10 

Friedlander, Der Weg zum NS-Genozid, S. 176 ff. 
Klee, „Euthanasie" im NS-Staat, S. 24 u. 478; Friedlander, Der Weg zum NS-Genozid, S. 189 f. 
Wolfgang Neugebauer, Zwangssterilisierung und „Euthanasie" in Österreich, in: Zeitgeschichte 
19 (1992), s. 17 ff. 
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Generalgouvernement bezahlt. 11 Der Leiter der 1943 von Berlin nach Hartheim 
verlegten „Zentralverrechnungsstelle" Hans-Joachim Becker gab als Angeklag­
ter im Frankfurter Euthanasieverfahren zu, allein an der „Juden-Euthanasie", der 
Tötung geisteskranker jüdischer Patientinnen, „ungefähr zwei- bis dreihundert­
tausend Reichsmark verdient" zu haben. Sein Mitangeklagter Friedrich Lorent, 
ab 1942 Hauptwirtschaftsleiter von „T4", bezifferte den aus diesen Pr~ktiken re­
sultierenden Überschuss insgesamt auf 14 Millionen RM (ca. 56 Mill. Euro), 
was Becker den Beinamen „Millionen-Becker" einbrachte. 12 

Bei dieser Malversation holte sich die „Zentralverrechnungsstelle" die Gel­
der zunächst von den Heil- und Pflegeanstalten, aus denen die Patientinnen ab­
transportiert wurden. Die Anstalten wiederum brachten die Kosten bei den zu­
ständigen Sozialversicherungen, Fürsorgeverbänden oder Gemeinden ein bzw_ 
griffen auf das Vermögen der Opfer, unterhaltspflichtiger Angehöriger oder der 
Erben zu. Im Bereich der Stadt Wien wurde in einem Verwaltungsbericht für das 
Jahr 1941 festgestellt, dass die Einbringlichkeit bei den Verpflegskosten der 
Heil- und Pflegeanstalten für Geisteskranke von 22,3 % auf 47,9 % mehr als 
verdoppelt wurde.13 Dafür sind zwei Erklärungen denkbar: Zum einen kann man 
annehmen, dass bei der „T4"-Aktion primär die gesundheitlich schlechtesten 
und finanziell ärmsten Menschen selektiert wurden und damit der Anteil der 
zahlenden· Patientinnen erhöht wurde; zum anderen wurde durch den vorzeitigen 
Tod ein schnellerer Zugriff auf den Nachlass der Opfer ermöglicht. 14 

Jedenfalls finanzierten die für die deportierten Pfleglinge zuständigen Kos­
tenträger bzw. Opfer und Angehörige auf diese Weise die „T4"-0rganisation und 
deren mörderische Tätigkeit. Die von der „T4" auf diese Weise „erwirtschafte­
ten" 14 Mill. RM dürften zur Bestreitung der Gehaltskosten der 300 bis 400 Mit­
arbeiterinnen der „T4" und der sonstigen Kosten (Bauarbeiten, Giftgas, Busse, 
Treibstoff) einigermaßen ausgereicht haben. 15 · 

Besondere Nutznießer der Mordaktion waren die mehr als 40 „Gutachter", 
darunter die Österreicher Prof. Dr. Otto Reisch, Dr. Ernst Sorger, Dr. Oskar 
Begusch (alle aus Graz), Dr. Erwin Jekelius, Dr. Hans Bertha (bei~e aus ~ien), 
Dr. Anton Fehringer (Niederösterreich) und Dr. RudolfLonauer (Lmz) 16, diele-

11 Willi Dressen, „Euthanasie".' in: Eugen Kogon et al. (Hrsg.), Nationalsozialistische Massen­
tötungen durch Giftgas. Eine Dokumentation, Frankfurt am Main 1983, S. 53 f.; Klee, „Eutha­
nasie" im NS-Staat, S. 259 ff. 

12 Klee, „Euthanasie" im NS-Staat, S. 329 f. . . . 
13 Wiener Stadt- und Landesarchiv, Magistratsabteilung 212, A 517. Für diesen Quellenhmwe1s bm 

ich meinem Kollegen Mag. Herwig Czech dankbar. 
14 In dem oben angeführten Verwaltungsbericht für 1941 ist von der „Aufarbeitung beträchtlicher 

Mengen rückständiger Verpflegskostenflille" die Rede. 
15 Aly, Aktion T4 1939-1945, S. 139. • 
16 Bundesarchiv, R 96 !; zur Herkunft dieser Listen siehe: Klee, „Euthanasie" im NS-Staat, 

S. 227 u. 463 f. 
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diglich anhand der Meldebogen ihre „Begutachtung" durchführt d · 
d M' · h · · en un mit Plus-~ er musze1c ~n m emem F~rmular über Leben und Tod der betroffenen 
enschen entschieden. ~egünst1gt wurde die rasche und oberflächliche Erledi-

gung durch das Hononerungssystem: Bis zu 500 Meldebo d · 
. . gen wur en mit 

RM 100,- 1m Monat, bis zu 2000 Meldebogen mit RM 200 _ und "b 3 500 
Meldebogen mit RM 400,- entlohnt.17 ' u er · 

Wie bei der Shoa wurden auch den T4"-0pfern nach der" . d 
d . . „ „ vergasung un 

vor er Kremat10n die Goldzahne ausgebrochen und diese verwert t E' .,., ·1 
d L · h e. m 1e1 
er e1c en wurde für anatomische Zwecke bzw. die medizinische F h 

d 18 . . orsc ung 
verwen et. Die persönlichen Habseligkeiten der Ermordeten wurden · lf: h 
d H' bl' b v1e ac en mter 1e enen vorenthalten, indem eine Vernichtung wegen s h _ 

f: h " b h . „ euc en ~e a r e auptet wurde, und zum Te!l den „T4"-Mitarbeitern als Belohnung 
uberl~ssen. ~esonderes Augenmerk wurde seitens der „Zentralverrechnungs­
stelle auf die Erfassung wertvollerer bei den Patientinnen vorhandener Ge _ 
t" d . b d gen 

s .~n e, ms eson ere Schmuck, Uhren u. dgl., gelegt. Für die der Stadt Wien ge-
horende Anstalt Ybbs an der Donau, von der über 2.000.Patientlnnen nach Hart­
heim abtransportiert wurden, sind „Pretiosen"-Verzeichnisse der „in eine nicht 
genannte Anstalt" überstellten Patientinnen erhalten, in der Eheringe, Broschen 
Halsketten, Ohrgehänge, Kruzifixe, Uhren, Puderdosen, Gebisse inklusiv~ 
Goldzähne, aber auch Pfandscheine vom Dorotheum, Bargeld, Sterbeversiche­
rungspolizzen, Schlüssel und Ausweise für Safes u.a. für jeden Patienten ver­
zeichnet wurden~ So wurden z. B. für die am 27. September 1940 „versetzten" 
17 Pfleglinge RM 302,30 sowie 31 Stück Pretiosen dem Hartheimer Mitarbeiter 
Karl Harrer übergeben. In gleicher Weise wurden für diese nach Hartheim de­
portierten Patientinnen „ Verrechnungsbögen"-Verzeichnisse angelegt, in der die 
~en Ha~heimer Mitarbeitern übergebenen „Verrechnungsbögengelder"; vermut­
lich Patientenguthaben, festgehalten wurden. Für den Transport vom 27. 9. 1940 
bestätigte· Kad Harrer die Übernahme von RM 59,23 für 14 Pfleglinge. 19 

Die Angehörigen wurden gedrängt, auf den angeblich beschädigten 
und/oder wertlosen Nachlass zu verzichten. In einem Schimmelbeileidsbrief 
der „Landesanstalt Hartheim" an die Angehörigen des an „Mittelohrentzün­
dung" verstorbenen Max Böck aus Villach, Erfinder der Filterzigarette, vom 
16. 4. 1941 hieß es: 

17 

18 

19 

Klee, „Euthanasie" im NS-Staat, S. 116 ff.; Schmuhl, Rassenhygiene, Nationalsozialismus, 
Euthanasie, S. 201 ff. · 

Klee, „Euthanasie" im NS-Staat, S. 330; Friedlander, Der Weg zum NS-Genozid, S. 170. 
Archiv der ärztlichen Direktion des Therapiezentrums der Stadt Wien in Ybbs (Kopie DÖW, 
Sammlung Hartheim, Nr. 642). Für den Hinweis auf diese und die in den folgenden Anmer­
kungen angeführten Quellen bin ich Mag. Peter Schwarz dankbar. 
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„Der Nachlass, der in erster Linie als Pfand für den Kostenträger der 
Anstaltsunterbringung dient, wird nach erfolgter Desinfektion hier 
zurückgelegt. Bei dieser Gelegenheit erlauben wir uns darauf hinzu­
weisen, dass sich eine Beschädigung des Nachlasses durch die 
Desinfektion infolge Verwendung nachhaltigster Mittel sehr oft nicht 
vermeiden lässt und sowohl Versendung wie Herbeiführung eines 
Entscheids über Zuweisung des Nachlasses mehr Zeit und Kosten 
verursacht, als der Nachlass wert ist. Wir schlagen Ihnen daher vor, 
auf ihn zu verzichten, sodass wir ihn im Falle der Beschädigung der 
NSV und im anderen Fall ohne gerichtlichen Entscheid dem 

Kostenträger zur Verfügung überlassen können. "20 

In einem anderen Fall wurde der Mutter der am 15. August 1940 (angeblich) 
in der „Landes-Pflegeanstalt Grafeneck" „plötzlich und unerwartet an Lungen­

tuberkulose" verstorbenen Beatrix Leopold aus Wien mitgeteilt: 

„Die Kleidungsstücke der Verstorbenen haben bei der Desinfektion 
sehr stark gelitten, so dass sie keinen besonderen Wert mehr darstellen 
und zum Tragen nicht mehr verwendbar sind. Sie wurden der NSV zur 

Stoffverwertung überwiesen. "21 

Gelegentlich - wie etwa im Falle des (vorgeblich) am 24. August 1940 in 
der Landesanstalt Hartheim „infolge Ruhr und Kreislaufschwäche" verstorbe­
nen Fabrikanten Wilhelm Schulte aus Westfalen - kam es zwischen den einzel­
nen Anstalten bzw. der „Gemeinnützigen Kranken-Transport-G.m.b.H." 
(Gekrat), der „T4"-Transportorganisation und Angehörigen zu Auseinander­
setzungen um die verbliebenen Kleidungsstücke, Brillen, Uhr und andere per-

sönliche Gegenstände.22 
Schließlich bereitete auch der Verbleib der sterblichen Überreste der Opfer 

Probleme, da normalerweise verstorbene Anstaltspfleglinge von den Angehö­
rigen bestattet werden. Die Nichtherausgabe der Leiche bzw. die Einäscherung 
an Ort und Stelle wurden in Schimmelbriefen, wie sie nahezu gleich lautend die 
Euthanasieanstalten verwendeten, mit „seuchenpolizeilichen" Gründen gerecht­
fertigt. Den Angehörigen wurde auf Wunsch die Asche der Verstorbenen in einer 
Urne zugesandt, wobei - wie auch in Konzentrationslagern üblich - Asche 

20 Unterlagen im Privatbesitz von Harold Boeck, Beaconsfield/Quebec (Kopie DÖW, Sammlung 

Hartheim, Nr. 567). 
21 Unterlagen im Privatbesitz von Ottokar Leopold, Wien (Kopie DÖW, Sammlung Hartheim, 

Nr. 667). 
22 Hessisches Hauptstaatsarchiv 631 a/836b, Verfahren des Landgerichts Frankfurt am Main gegen 

Dr. Georg Renno u. a., Ks 1/69. 
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v~n„x-beliebigen Leichen dazu verwendet wurde.23 Ob d ... 
Emascherung Kosten vorgeschrieben wurden ko e~ Ang_ehong.en für die 
werden. So wurde für ein jüdisches Euth '. nnte. mcht emdeutig geklärt 
Ch l , anas1eopfer m der (fikf ) 

„ e m ' neben den (wie erwähnt gar nicht ~ 11 1 1ven Anstalt 
369 RM fü . angeia enen) Pfleg k t 

•:- r vier Monate Einäscherungskosten in Höh e os en von 
schneben.24 Bei den „T4"-0pfem wurden die Um d e von ~5.,- RM vorge­
gesandt. en en Angehongen gratis zu-

Bei archäologischen Grabungen auf dem Gelände d S hl 
wurden im Jahr 2001 sowohl Knochenfunde als auch Fesd c osses Hartheim 
H b l . k · un e von per ·· r h 

a se ig elten von Vergasungsopfem (Br"ll D . . son ic en fi 1 H d 1 en, evotlonahen Besteck ff" 
er n, an taschen u. dgl.) gemacht. Diese noch in der Ns-z'. e, a­

Gegenstände sind ein Sachbeweis dafür dass es i·m Z d e1t versch~rrten 
T4" d 14fl " · ' uge er Mordaktio 

" . un " 3 zu emer partiellen Beraubung der Opfer gekomm · 25 :n 
ges1chts der bruchstückhaften Überlieferung des einschlägigen Qu l~n ist. . -
kann der Gesamtwert des Vermögensentzuges durch die T4"-Ak~· e~athenals 
gegeben werden. " ion mc t an-

. Mit dem „T4"-Stopp durch Hitler im August 1941 kam die NS E th . 
kemeswegs zum Err ff K. d - u anas1e . . .. iegen. ie m ereuthanasie wurde bis 1945 weitergeführt 

SI~ dhe~ E~tha1·nab~1etotungsanstalten wurden arbeitsunfähige oder politisch/ ras' 
1sc miss 1e 1g ff"ftl" " -14f13") d. ; a . mge aus den Konzentrationslagern vergast (Aktion 

" . ' un m . e.? Heil- ~d. Pflegeanstalten wurde dezentral weitergemordet 
~wilde Euthanasie ): Al~ e1nz1ge Euthanasietötungsanstalt blieb Hartheim bis 

ezember 1944 •. w~:ter m Betrieb, unter anderem wurden dort psychisch er-
krankte „Ostarbeiter vergast, die keine Leistung mehr erb . k nngen onnten. 

Die in ihrem Ausmaß lange Zeit nicht wahrgenommenen dezentralen 
Anstaltsmorde" („wilde Euthanasie") übertrafen nach neuesten " F h 
qu ftaf d" T4" 26 orsc ungen 

23 

24 

25 

26 

an I IV ie " -Morde. Für Wien-Steinhof (Otto Wagner-Spital) berech-

Friedlander, Der Weg zum NS-Genozid S 181 ff A w· z . 
fi d . h . . • · · m 1ener entralfrtedhof. Gruppe 40 b 
n et s1c em gememsames Urnengrab für 1600 o fi . ' ' e-d D ku P er aus KZ und Euthanas1eanstalten Sieh 

. azu: o mentationsarchiv des österreichischen Widerstandes (Hrsg ) Gedenke d M h e 
~~ ~;:~ 1934-1945. Gedenkstätten zu Widerstand und Verfolgung, E~ii, Befreiun~~~ien ~9~~~ 
Klee, ,,Euthanasie" im NS-Staat, S. 260. 
F~ ~esbezügliche Informationen und einen Lokalaugenschein bin ich Dr Brigitte K !" 
~.n r. Hartmut Reese vom Verein Schloss Hartheim zu . . . epp mger 
Uberreste der Opfer wurden am 27. 9 2002 . . . Dank ve'.:"füchtet. Die sterblichen 
schaftlich untersucht. Siehe dazu auch: Tom ~:~:~tria~1~ G;Jen::ande werden noch wissen­
Verbrechen in Schloss Hartheim, Wien 2002 S. Z75 u ;.ld~c ·1 o~s. Ab uf der Sp.ur von NS­
www.schloss-hartheim.at. ' · 1 ei · ie e auch die Website: 

Sie~ dazu gru.ndlegend: Heinz Faulstich, Hungersterben in der Psychiatrie 1914-1949 M"t . 
ner opograph1e der NS-Psychiatrie, Freiburg im Breisgau 1998. · 1 ei-
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S h 3 500 über die durchschnittliche Sterberate hinausgehen-
nete Peter c warz ca. · " · ) 27 zu Recht wurde 
de Todesfälle bis 1945 (gegenüber 3.200 „T4 -bDe~'obrt1e~ecnhn.et denn das syste-

d k . h ls Hungerster en eze1 ' 
diese Massenmor a tion auc . a " t für natürliche" Todesursachen. 

mAatihscbh~ Adi.uessheunn~pe~;e~~a:~:~:::1 s~;~~rbe~~ Spitalspatientlnnen behad~-
uc ei ' .. t g sondern um ie 

delt wurden, ging es nicht um :di~id~ellen ~~~c::;~::;:~gen von Lebens­
Reduzierung des Pflegeaufwan. es,l~~· eso~randt" eine nach dem Reichskorn­
mitteln und Medikamenten. Die " dh i?n D; Karl Brandt benannte, dem 
missar für das Sanitäts- und Gesun eitswesen . . ischen Heil-

rascheren Sterben von Pa~ent~n~~~a~;:nze;d;~:~~~~~~a~~~~.:ntralverrech-
und Pflegeanstalten, wur e ~ e1~ b „tzt Aus der Beschwerde eines Ange-

t lle" der T4"-0rgamsation enu . . . , 
nungss e " l d rf h Wien-Steinhof verlegten Patienten 
hörigen eines von Hamburg-A stedr o .nach. den Hamburger Pflegesatz von 
geht hervor, dass der Betreffen e weite~ m . . 2 80 RM betrug. 

. h . h . tt während dieser m Wien . nur ' 
4,- RM zu entnc te;OOa e,s Hamburger Anstalten überstellten Patientinnen 
Obwohl von den ca. au 32 d J hr 1945 überlebten ergab sich durch 
2~7 a~ Steinhof starben ;;dc:u~uro ;,~) ~ro Verpflegstag ei~ nicht unbeträcht­
die Differenz von RM 1, ( · h t ll " Als Ergebnis der Be­
licher Gewinn für die „Zentralverrec nunghss e e .t lle" Heil- und Pflege-

. d L .t der Zentralverrec nungss e 
schwerde wies er ei er " H ·1- d Pflegeanstalt 
anstalten Be~ker di~ Dzirekuktioftn :~ ::::~e::il~~;;~g:~e;~sa~:Cs vor Angehö-
der Stadt Wien an, m u n , 

fl h ·m zu halten 28 · rigen und p egern ge ei . h der Zentraldienststelle stehenden 
Von den unter der. Zahlungsverr;.~<t~::~randt" nach Wien verlegten Pfleg­

Patientlnnen, als~ den im Zuge ~er '.s d rkassenbestände" genau abgerechnet 
lingen, mussten im Todesfall di: i'9:: e~n Betrag RM 940,67' vermutlich aus 
werden. So wurde am 7. Augus ·nhof an die Zentralverrech­
einer Monatsabrechnung resultierend, von Stei J . ; Heil und Pfle-
nungsstelle" überwiesen. Die .Dire~tion ~er Wagne~ v~:de:r:re -„verJährte An­

geanstalt schuf s.ich ih~~rseits em ;!~:~=l~l~;en Gunsten versteigern ließ. 
staltsfunde" (Pret1ose.n) uber da~ Do rt t Nachlasspretiosen" von verstor­
Erlöse aus der Versteigerung „emgeantwo e er 

27 

28 

. . . . E thanasie" und Aktion Brandt" am Steinhof in 
Peter Schwarz, Mord durch Hunger. „Wtlde u b (H;sg) Von der Zwangssterilisie­

. der 'NS-Zeit, in: Eberhard Gabriel I Wolfgang Nehuge au~r Wien. Teil II Wien-Köln-Weimar 
rung zur Ermordung. Zur Geschichte der NS-Eut anaste m . , . 

2002, S. 113-142. . h 1 W d r Dt'e Euthanasie"-Morde im Steinhof 
h H s 133· Mtc ae un e, " 

Schwarz, Mord durc unger, · ' . . Eb h d Gabriel / Wolfgang Neugebauer, 
am Beispiel der Hamburger Mädchen un~ Frauen, m. er ar 
NS-Euthanasie in Wien, Wien-Köln-Weimar 2000, S. 89 ff. 
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benen . Patientinnen flossen an die Verpflegskostenabteilung E/7 der Stadt 
Wien.29 

Die jüdischen Patientinnen und Insassinnen von Heil- und Pflegeanstalten 
wurden von der „Wohltat des Gnadentodes" keineswegs ausgenommen, wie die 
Angeklagten im Nürnberger Ärzteprozess zynisch behaupteten.3° Sie wurden 
bevorzugt sowohl Opfer der „T4"-Aktion als auch der Kindereuthanasie und der 
„wilden Euthanasie", bzw. wurden sie aus den Anstalten in die Deportations­
aktionen im Zuge der Shoa einbezogen. Auf zwei in diesem Zusammenhang re­
levante Einzelfälle ist hinzuweisen: 

Gut belegt ist der Fall des im Zuge der Kindereuthanasie am Spiegelgrund 
1942 im Alter von 15 Jahren zu Tode gebrachten Max Eduard Reichmann. Für 
ihn hatten seine 1.939 nach Australien geflüchteten Eltern, die. das behinderte 
Kind nicht mitnehmen konnten, für sieben Jahre bei der Assicurazioni Generali 
die Gebühren für die Pflege in einem privaten Heim, Stefaniestiftung in Bieder­
mannsdorf, im Voraus bezahlt. Wie aus der Krankengeschichte hervorgeht, fiel 
Reichmann 1941 in die Hände des seit 1940 als Euthanasiearzt am Spiegelgrund 
tätigen Dr. Heinrich Gross. Wie bei vielen anderen Opfern ließ der behandelnde 
Arzt Dr. Gross an dem jüdischen Jungen Max Reichmann kurz vor dessen Tod 
eine medizinisch nicht angezeigte, schmerzhafte Enzephalographie durchführen. 
Die italienische Versicherung konnte mir auf eine 1999 gestellte Anfrage keine 
Auskunft über den Verbleib der nicht aufgebrauchten Mittel geben.31 

Mit Ausnahme der in „privilegierter Mischehe" lebenden Personen, die von 
der Deportation ausgenommen waren, wurden die in den Anstalten befindlichen 
jüdischen Patientinnen in die 1941 einsetzenden Deportationen der deutschen 
(und österreichischen) Jüdinnen und Juden in die Gettos und Vernichtungsstätten 
im Osten einbezogen. Unter den am 30. und 31. August 1942 von der Heil- und 
Pflegeanstalt „Am Steinhof' an die „Zentralstelle für jüdische Auswanderung in 
Wien" überstellten und von dieser deportierten jüdischen Pfleglingen befand 
sich Margarethe Trude Neumann, geboren am 20. Mai 1893, Tochter des Be­
gründers des modernen Zionismus Theodor Herz!. Sie war im Zuge der Kon­
zentration jüdischer Anstaltspatientinnen am 21. März 1941 aus dem Sanato­
rium Purkersdorf nach Steinhof gebracht worden. Vom Sammellager Kleine 

29 

30 

31 

Wiener Stadt- und Landesarchiv, Magistratsabteilung 209, Direktionsregistratur, Psychiatri­
sches Krankenhaus Baumgartner Höhe, R 76, Al/1942. 
Henry Friedlander, Jüdische Anstaltspatienten in Deutschland, in: Aly (Hrsg.), Aktion T4 
1939-1945, S. 3~4; ders., Der Weg zum NS-Genozid, S. 418 ff.; Wolfgang Neugebauer, 
Juden als Opfer der NS-Euthanasie in Wien 1940--1945, in: Gabriel I Neugebauer (Hrsg.), Von 
der Zwangssterilisierung zur Ermordung, S. 99. 
Otto Wagner-Spital, Krankengeschichtenarchiv, Zl. 301/41, Max Reichmann. Zu Gross siehe 
u. a.: Czech, Erfassung, Selektion und ,,Ausmerze". 
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Sperlgasse in Wien 2. wurde Margarethe Neumann am 10. September 1942 ge­
meinsam mit ihrem Ehemann, dem im Altersheim des Ältestenrates der Juden in 
Wien lebenden Industriellen Richard Neumann, nach Theresienstadt deportiert. 
Aus dem Meldebogen der „T4"-0rganisation für Margarethe Neumann vom 
21. August 1941 geht hervor, dass sie als „Tochter des bekannten Zionistenfüh­
rers Dr. Theodor Herzl anlässlich der bisherigen Abtransporte von Juden über 
Auftrag zurückgelassen" wurde.32 Möglicherweise wurde aufgrund des interna­
tionalen Bekanntheitsgrades damals von einer Einbeziehung in die Euthanasie 
Abstand genommen. Hubertus Czernin ·hat aufgrund der lange Zeit der For­
schung und Öffentlichkeit vorenthaltenen Akten der Finanzlandesdirektion für 
Wien, Niederösterreich und Burgenland die restlose Beraubung der Familie 
Neumann im Zuge der Deportation detailliert dargestellt. So ersuchte der Kura­
tor Friedrich Hetzer die Gestapo Ende September 1942, der in Anstaltskleidung 
deportierten Margarethe Neumann einen Mantel oder ein Überkleid ausfolgen 
zu dürfen. Dem schon zuvor weitgehend enteigneten Ehepaar Neumann wurden 
im Zuge der Deportation neben 156,- RM Bargeld noch 4.173,- RM Bankgut­
haben und alle sonstigen Besitztümer, einschließlich der Urheberrechte von Pub­
likationen Theodor Herzls, weggenommen. „Die Vermögenswerte dieser Ju­
den", hieß es in einem Schreiben des Kurators Hetzer an die „Zentralstelle für 
jüdische Auswanderung" vom Dezember 1942, „werden zur Deckung der Auf­
enthaltskosten im Ghetto verwendet. "33 Todesdatum und -ort von Margarethe 
Neumann sind unbekannt; vermutlich starb sie Anfang 1943 in Theresienstadt. 34 

Es ist davon auszugehen, dass auch bei den anderen aus den Heil- und Pfle­
geanstalten überstellten jüdischen Deportierten in der gleichen Weise vorgegan­
gen worden ist. Von den beiden Wiener städtischen Heil- und Pflegeanstalten 
Steinhof und Ybbs wurden in 479 Fällen Forderungen von Verpflegskosten an 
den Oberfinanzpräsidenten Berlin-Brandenburg gerichtet, der für das vom Deut­
schen Reich eingezogene Vermögen von Juden zuständig war, die aufgrund der 
Elften Verordnung zum Reichsbürgergesetz vom 25. 11. 1941 durch ,,Aufenthalt 
im Ausland" (d. h. Vertreibung/Exil oder Deportation) Staatsbürgerschaft und 
Vermögen verloren hatten.35 

32 

33 

34 

35 
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Otto Wagner-Spital, Krankengeschichtenarchiv, Nr. 803/41; Briefwechsel mit der Assicurazioni 
Generali, Wien bzw. Triest, 1999, im Besitz des Verfassers. 
Hubertus Czemin, Herzt-Tochter Trude. Nummer 40/965, 967, in: Der Standard, 1.12. 7. 2000, 
S. 8. 
In der amtlichen Todeserklärung sind keine näheren Daten angegeben; Stephen Beller gibt den 
Beginn des Jahres 1943 an (Stephen Beller, Herzl, Wien 1996, S. 131); Michal Frank) von der 
Theresienstädter Initiative, Prag, nannte mir den 17. März 1943 als Todestag. 
Wiener Stadt- und Landesarchiv, Magistratsabteilung 212, A5/10, Dr. Ludwig Fieglhuber an 
Stadtkämmerer. Zur Verfügung gestellt von Mag. Herwig Czech. 
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Zusammenfassung 

0 Die NS-Euthanasie zielte - neben der rassenh . . . 
volkswirtschaftliche insbesondere kri . yhg1e~1sche~ Intention - auf 

0 D. 1 Vi 1 ' egsw1rtsc afthche Emsparunge 
in1e ;;„_ ;~~gung getalmte und als. natürlicher Tod beurkundete Erm:;dung 

" o ngsansta ten wurde m großem Ausmaß zu B 
Kostenträgern bzw. am Nachlass der 0 fi . b m etrug an den 
t Per miss raucht womit de T"" 
ungsapparat finanziert wurde Auch bei d . ' r o-

Anstaltsmorde) kam es zu ähnlich M 1 er ·:Akt10n ~randt" (dezentrale 
0 1 Z d en a versationen klemeren Ausmaß 

m uge es Tötungsvorganges bei der T4"-Akt. rfi 1 . es. 
dun · fü " ion e o gte eme Entwen-
bzw ~ d:~nz::~eold~~e~e~~~ögen~teilen (Kleidung, Schmuck, Bargeld) 
T4" 0 . . p er, die der „Zentralverrechnungsstelle" der 

„ - rgamsation bzw. deren Bediensteten zugute kam. 
0 Im Rahmen der N~-Euthanasie erfolgte keine individuelle Ve .. 

nahme durch Spezialgesetze um d1·e Fikt" rmogensweg-
' 10n vom natürli h " s b 

Opfer nicht zu beeinträchtigen Obwohl d" E h . c en ter en der 
Shoa angesehen wird gab es i~ B . h Vi1e .~t anas1e .als Vorstufe der 
Verw ' . . ere1c ermogen - mit Ausnahme der 
keine ~r:~l~e~e~~ Habsehgke1ten, Pretiosen, Zahngold und dergleichen -
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EIN RAUNZER" IM NATIONALSOZIALISTISCHEN WIEN " ' 

Der "kleine Österreicher" und die großen Katastrophen 
des 20. Jahrhunderts auf der Bühne und im Film~ am Beispiel 

der Wandlungen des „Bockerer" 1946-2003 

Mit „Der Bockerer IV" ist 2003, fast zwei Jahrzehnte nach Franz Antels erstem 
„Bockerer"-Film, die (vorläufig?) letzte Folge des „Bockerer" in den österrei­
chischen Kinos angelaufen. Mit der Entwicklung des von Karl Merkatz - der 
den Typus des polternden, aber harmlosen Nörglers auch in späteren :ernseh­
serien verkörpert hat - gespielten Filmhelden vom nörgelnden Nazi-Gegner 
zum antikommunistischen Widerstandskämpfer präsentiert Franz Antel eine Va­
riante des Umgangs mit der Vergangenheit, die, wie der Erfolg der Filme be­
weist in Österreich mehrheitsfähig sein dürfte: Konnte man schon gegeri die 
brau~e Diktatur" im eigenen Land wenig mehr tun als „anständig" zu bleiben, 

~o zogen diese anständigen Leute daraus wenigstens hinterher die Lehre, sich zu 
engagieren - gegen die „rote Diktatur" in den Nachbarländern. . . 

In Diskussionen um Franz Antels Filmserie wird meist ignoriert, dass die Fi­
gur des „Bockerer" 35 Jahre vor Franz Antels erstem „Bockerer"-Film gesch.af~ 
fen worden war ---,- von den beiden Theaterautoren Peter Preses ·und Ulnch 
Becher. Das 1946 vom Wiener Verlag A. Sexl (in seiner „Continental Edition'') 
publizierte und 1948 in der „Scala" uraufgeführte Stück war in den sechziger 
und siebziger Jahren auch als Taschenbuch im deutschen Rowohlt-Verla~ erhält­
lich· es wurde in den neunziger Jahren ins Englische übersetzt und erschien (ge­
mei~sam mit Stücken von Canetti, Mitterer, Turrini und Szys:ikowitz) in einer 
von Richard Dixon herausgegebenen „Anthology of Contemporary Austrian 
Folk Plays" in Riverside, California. Vor Antels Film-Fassung von 1981, deren 
Drehbuch von H. C. Artmann stammte, war das Stück bereit.s eininal verfilmt 
worden - in einer Bearbeitung von Michael Kehlmann (mit Fritz Muliar in der 
Hauptrolle), die 1963 im österreichischen Fernsehen ausgestrahlt wurde. D.ie 
von Franz Antel produzierten Filme „Bockerer II- IV", deren Dreh~ücher er. teil­
weise gemeinsam mit Carl Szokoll verfasste, versetzen den bockigen Fleisch­
hauer aus dem nationalsozialistischen Wien in die Besatzungszeit des ersten 
Nachkriegsjahrzehnts {„Österr~ich ist frei!", 1996,) bzw. in die Krisenjahre 1956 
(„Die Brücke von Andau", 1999) und 1968 („Prager Frühling", 2003). 
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Der nachfolgende Beitrag1 versucht die jeweilige kün' tl · h 
d kl · M " ' s ensc e Darstellung 

ehs „ Eemen annes auf der ~ühne bzw. im Film sowohl mit seiner histori-
sc en ntsprechung als auch mit den gesellschaftlichen Vierh"lt · k 
fi f · 'd d' . a mssen zu on-ron 1eren, m enen 1ese beiden Stücke ihre Wirkung auf da p bl'ku 
teten. Das Echo, das diese literarische Figur hervorgerufen hats ul ib Am entfal­
"b d' w; dl . , er au t ussagen 
u er 1e an ungen der Selbst-Sicht der österreichischen Gesellschaft im Lau-
fe der Jahrzehnte, vor allem vermitteln die Wandlungen dene d ' F' d 
B k " lb d h ' n 1e 1gur es 

". hotc e~~br sde' sAt u~c Kü~stle~ und Filmschaffende unterworfen wurde, Ein-
s1c en u er 1e rt, m der sie diese Selbstdarstellung zu beeinflusse h 
ten. n versuc -

Die Urau~hrung des Theaterstücks von Ulrich Becher und Peter Preses im 
Oktober ~948 1m „Neuen Theater in der Scala" war die zweite Premiere in die­
sem wemge Monate zuvor als kommunistisch beeinflusste Alternative zu 
„Volkstheater" gegründeten Theater. Im Gegensatz zu späteren Produktione dm 
S 1 " d' . Z . , n er 

„ ca a , 1e 1m eichen des durch den Kalten Krieg inspirierten Boykotts 
d K 1 kr' 'k · von 

er u ~ur 1tJ weitgehend ignoriert wurden, wurde der „Bockerer" in allen 
Tageszeitungen ausführlich (und durchaus kontroversiell) kommentiert. . 

Peter Preses {1907-19.~l) war Schauspieler und nach 1945 auch Regisseur, 
der 1938 nach England fluchten musste und später in die USA emigrierte. Er 
hatte das Stück gemeinsam mit Ulrich Becher im Wesentlichen bereits im New 
Yorker Exil verfasst. Ulrich Becher (1910-1990) war Sohn eines Berliner 
Rechtsanwalts, der neben seinem Jura-Studium auch Zeichenunterricht bei 
George Grosz nahm. 1932 publizierte er seine ersten Kurzgeschichten die l 933 
zu den von den Nazis verbrannten Büchern zählten. Becher emigriert~ zum ers­
ten Mal, nach Wien, wo er die Tochter des Satirikers Alexander Roda-Roda hei­
r~t.ete. Die n~chsten Stationen seines Exils waren die Schweiz, Frankreich, Bra­
~.1hen u.nd die USA. Mit Ausnahme mehr oder weniger: kurzer Aufenthalte in 
Osterreich lebte er von 1948 bis zu seinem Tod in Basel in der Schweiz. 

Grundlage des Textes ist ein Vortrag auf der von Frank Trommler und Joseph Moser organisier­
ten mtemat1onalen Tagung der University of Pennsylvania zum Thema „Austrian Writers 
Confront the Pas~, 1945-2000", Philadelphia 12.-14. April 2002. Während ich in dem Vortrag 
den w1derspenst1gen ,_.Bockerer" mit dem opportunistischen „Herrn Karl". konfrontierte, 
konzentnere .ich mich 1m vorliegenden Beitrag auf die Bearbeitungen des „Bockerer"-Stoffs, 
u. a. durch die Besprechung der Fernsehaufführung 1963. - Bei äer Recherche der Presse­
kommentare zur „Bockerer"-Auffiihrung in der Wiener „Scala" unterstützte mich Willy 
Wemert, den Fe~sehfilm konnte ich dank der. Unterstützung von Brigitte Fenko einsehen. Der 
g~nannte Vortrag ISt abgedruckt unter dem Titel „Der ,kleine Mann' und die Nazi-Zeit in Öster­
reich . .'Der Bockerer' (Preses I Becher 1946), ,Der Herr Karl' (Qualtinger / Merz 1961) und 
wieder :Der B.oc~e.rer' ~Antel 1981)" in: Paul Pasteur /Christine Mondon (Hrsg.), A Ja recher­
che de 1 Austnac1te. Melanges en hommage ä Gilbert Ravy, Rouen 2003, s. 131-142. 
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„Der Bockerer" spielt im Wien der Jahre 1938 bis 1945, die Handlung setzt 
wenige Wochen nach dem „Anschluss" ein und endet im Sommer 1945, also 
nach der Befreiung. Die Hauptpersonen des Stücks sind der Fleischhauer Karl 
Bockerer, seine Nazi-freundliche Frau Binerl, der Sohn Hans, der sich bereits 
vor dem Anschluss der SA angeschlossen hatte, sich zuerst als fanatischer Nazi 
geriert, dann aber, weil er zu „weich" ist, an die Ostfront abkommandiert wird, 
wo er vor Stalingrad fällt. Neben Bockerer, der ein störrischer Kleinbürger 
ist, der sich von den Nazis nicht in seiner Ruhe stören lassen will und gerade 
deshalb ständig mit ihnen in Konflikt gerät, treten ein Eisenbahner auf, 
der Bockerer von früher kennt, der aber - da er einer Widerstandsgruppe ange­
hört - den Kontakt zu seinem allzu laut polternden Freund meidet. Der Mann 
wird - durch Zutun von Bockerers Sohn - verhaftet und, wie wir erfahren, im 
KZ Dachau erschlagen. Das Stück beginnt und endet mit einer Tarockpartie, ne­
ben Bockerer und seiner Frau gehören dieser Kartenrunde, die sich jeden Don­
nerstag triffi, zwei weitere Personen an: Hatzinger, ein pensionierter Postbeam­
ter, der den Typus des furchtsamen Opportunisten verkörpert, und Dr. Rosen­
blatt, ein jüdischer Rechtsanwalt, dem es gelingt, nach Amerika zu emigrieren, 
und der 1945 als amerikanischer Soldat zurückkommt und sich wieder der Ta­
rockpartie anschließt. Während in Kehlmanns Film das glückliche Wiedersehen 
der Runde - ausgedrückt in der Mimik von Carl Merz (der den heimgekehrten 
Rosenblatt spielt), vor allem aber von Fritz Muliar - die Freude über die Be­
freiung von der Tyrannei zum Ausdruck bringt, wird die Kartenrunde in Antels 
Film-Version bzw. den Nachfolgefilmen zum Leitmotiv, das - besonders in 
„Bockerer II" - den Spruch „Wien bleibt Wien" illustrieren soll. 

Das Stück - von den Autoren als „dramatisches Possenspiel"2 bezeichnet 
- hat keine Handlung, sondern ist eine Aufeinanderfolge von 13 Szenen, die in 
satirisch überzeichneter, oft kabarettistischer Weise, verschiedene Aspekte des 
Lebens in Wien zur Nazi-Zeit behandeln. Dieser kabarettistische Zug kennzeich­
net selbst solche Szenen, in denen es um die Demütigung von Juden oder die 
Verhörmethoden der Gestapo geht. Bockerer spielt den Einfaltspinsel in der Art 
des braven Soldaten Schwejk, womit die Autoren zwar die Absurditäten - bei­
spielsweise der nationalsozialistischen Rassenlehre - karikieren können, aller­
dings um den Preis eines Realitätsverlusts, der bereits in zeitgenössischen Be­
sprechungen und Leserbriefen kritisiert wurde - aber wohl eine der Möglich­
keiten war, unmittelbar nach der Befreiung mit dem Grauen der Jahre zuvor um­
zugehen. Preses hat in einem Zeitungsinterview über die Entstehung des 
„Bockerer" berichtet, er und Becher hätten bereits im New Yorker Exil gefühlt, 

Peter Preses / Ulrich Becher, Der Bockerer. Dramatisches Possenspiel in 3 Akten, Wien 1946. 
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„dass ~a? all diese Begebenheiten später nur mehr werde verdauen können 
wenn sie m Humor eingewickelt wären".3 ' 

. ~reses reklamierte in diesem Interview die Idee zur Figur des Bockerer" 
für sich: " 

„~app v~r meiner Abreise nach Zürich hatte ich ein Erlebnis mit 
~mem Fl~1schhauer, eine~ Wiener von echtem Schrot und Korn, das 
ich d~nn im Fre~ndeskr~1s erzä~lte, speziell um die Behauptung zu 
entkraften, dass1eder Wiener em Nazi sei. Angefeuert durch den 
Beifall der illustr_en T~felrunde - Carl Zuckmayer, Felix Saiten, 
Roda-Ro~a, Mana Fem, waren darunter - begannen Ulrich Becher, 
der Schw1egersoh~ Roda-Rodas, und ich, die kleinen Geschichten zu 
sammeln, ~nd z~ Jeder Neuordnung in der österreichischen Heimat 
m~s~te mem Fle1sc~auer allabendlich seinen Kommentar geben. Die 
H_1storch~n wurd~n immer populärer und mit ihnen der Fleischhauer. 
Sie be~le1teten mich nach England, wo ich zwei von ihnen dramatisier­
te un~ im ,Laterndl', dem deutschsprachigen Theater in London, zur 
A~ffiih~ng brachte. In Amerika traf ich während des Krieges wieder 
~1t Ul~1ch Be~her ~usammen, der gerade auf einem kleinen Umweg 
uber Sudamenka emgetr~ffen war. In einer Schweizer Kneipe am 
Broadway beschlossen Wir dann, dem Fleischhauer ein Denkmal zu 
setzen und ein dramatisches Possenspiel zu schreiben das die Zei"t 
d A . b" ' von er nnex10n 1s zur Befreiung Wiens zum Inhalt haben sollte. •<4 

.. Bo~k~rer ist im Stück nicht nur von deutschen, sondern in erster Linie von 
osterre1ch1sc.?en. Nazis umgeben. Franz Antel greift dieses Sujet im Film 
„Bockerer II wieder .auf: wenn überall die „Ehemaligen" auftauchen, sogar bei 
~en Beam~en der Reg1st~erungsstelle für ehemalige NSDAP-Mitglieder _ aber 
m. Form emes augenzwmkernden Eingeständnisses, dass das damals in Öster­
reich halt so war. Im Theaterstück is~ das hingegen noch als Anklage zu erken­
nen .• ~ugo Huppert, Theater- und Literaturkritiker der „Österreichischen Zei­
tung , dem Organ der sowjetischen Besatzungsmacht schrieb dazu Bo k 
tat 1 A .„ h" " • , c erers 

'.'.. en o~er ~tliasc 1smus rage „noch immer wie ein Fels über die Gefühls-
Jammerhchke1t der Mitläufertypen" auf. Durch sein Verhalten fordere Bockerer 

Zur he~~i~en Premiere .in der Scala: Wie der „Bockerer" entstand. Peter Preses erzählt dem 
·~bend uber sem Ersthngswerk, Der Abend, 2. Oktober 1948. (Sämtliche Zitate sind der heute 
~ulttgen Rechtschre1bun.g ange~asst, offon~ndige Schreibfehler - wie Karl statt Carl 

uckmayer - ~rde.n sttH~chwe1gend korng1ert. Hervorhebungen im Original, wie Fettdruck 
oder Sperrung, smd emhe1thch durch Kursivschreibung kenntlich gemacht.) 
Ebenda. 
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„die richtige, überzeugungskräftige Antwort" durch den Eisenbahner Hermann 
(„ein wirklicher, tätiger Hitlerfeind") heraus: „Im Grunde genommen muss man 
heute (in der Nazizeit) mehr sein als ein anständiger Mensch."5 . . 

Eine im Film auf wenige Einstellungen zusammengestutzte Episode bild.et 
im Theater&tück den ausführlichen, zentralen Teil der letzten Szene: der Auftntt 
Adolf Hitlers6 von dem sich dann natürlich herausstellt, dass es nicht Hitler 
selbst ist, sond~m ein Geisteskranker, der sich dafür hält. Bockerer hört ihm zu­
erst entgeistert zu und fängt dann mit ihm zu streiten an, wirft Hitle~ vor, da~s er 
ihm zuerst seinen Sohn verhetzte und dann in den Tod kommandierte, semen 
Freund, den Eisenbahner Ht<rmann, in Dachau erschlagen ließ. Und als Hitler, 
der nur einen Hermann, nämlich Göring, kennt, widerspricht, „poltert, faucht, 
schimpft und höhnt" Bockerer - so wortwörtlich die Regieanweisung, d~e auch 
an anderen Stellen sehr blumig ist-: „Natürlich kennen S' eahm net! Sieken­
nen ja net aanen von alle die Millionen, die was S_ie d~rschlage~ ham! ! N~t aa­
nen!" Und er nennt ihn einen „Massenmord-Fabnksd!fektor, wie eahm d Welt 
no net gsehn hat!" Er steigert sich immer mehr in seine Wut hinein, doch bei all 
dem bleibt - obwohl Dr. Rosenblatt erwähnt wird - der Massenmord an den 
Juden ausgespart. Es ist der Krieg, für den Bockerer seinen „Führer" verantwort­
lich macht. 

Über diese Szene schrieb Konstantin Kaiser 1985: 

„Sowohl in Brechts ,Schweyk' -Stück als auch im ,Bockerer' wird in 
einem Nachspiel der Kleine Mann seinem ,Führer' entgegengestellt. 
Während bei Brecht jedoch der Gegensatz zwischen den imperialisti­
schen Weltherrschaftsplänen des ,Führers' und der ,kleinlichen 
Selbstsucht' des Kleinen Mannes, an der die ,großen Pläne' scheitern 
müssen, betont wird, betonen Becher / Preses den Gegensatz zwischen 
dem gesunden Hausverstand Bockerers und dem Größenwahn Hitlers. 
Die Überwindung jenes fiebrigen Wahns von Größe und ,Ernst und 
Schrecken' (Nietzsche) ist die Lehre, die Becher/ Preses aus der 
faschistischen Episode ziehen. "7 

Im Gegensatz zu Kaiser halte ich die Szene aber für ~m~ivale_nt. Denn_ als 
der Weisheit letzten Schluss präsentieren die Autoren schheßhch die Verwe1ge-
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„Der Bockerer" . Uraufführung im Scala-Theater, Österreichische Zeitung, 3. Oktober_ 1948 .. 
In Anspielung an Adolf Hitlers Familiennamen Schicklgruber nennen die Autoren diese Figur 
Alois Selchgruber: Preses I Becher, Der Bockerer, S. 139-14 7. . 
Konstantin Kaiser, Die Karrieren des Kleinen Mannes. Hirnschal, Seicherl, SchweJk und 
Bockerer im zweiten Weltkrieg, in: iwk. Mitteilungen des Instituts für Wissenschaft und Kunst, 
Nr. 1- 2/1985, S. 13. 
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rung der politisch-intellektuellen Auseinandersetzung mit dem Nat· 1 · 
1. . . 10na soz1a-
1smus, wobei sich Bockerer der schlimmsten Beleidigungen bedient d" "h 1 

FI · hh · , ie 1 m a s 
eise auer emfallen: Von „Ausbaandeln" und „Aufhängen" ist da die Rede 

also von der Auslösung der Tiere aus ihren Knochen, bevor sie an die Fleischer~ 
haken gehängt werden. Und natürlich darf die Anspielung auf die vom Fleisch­
hauer verachteten Essgewohnheiten Hitlers nicht fehlen: 

„1 - i muaß ja teppert sei, dass i mit lhner red wie mit an Menschen. 
1 bin ja selber a Verbrecher; wann i überhaupt no an Wort an Ihner 
verschwend! Sie ghörnja ausbaandelt und aufghängt! - Schtandapeh 
ghöm 'S aufghängt - am Eiffelturm, damit ganz Europa, was Sie 
zugrundgricht ham, 's siacht, Sie - Sie - Vegetarier!" 

Um die Bandbreite der zahlreichen Rezensionen vorzustellen sollen hier 
zwei ausführlicher zitiert werden. ' 

. In der - der französischen Besatzungsmacht nahe stehenden - Tages­
ze1tu~g „Welt am Abend" zweifelte der aus dem Exil zurückgekehrte Lyriker 
Martm Rathsprecher an der Echtheit der Bühnenfigur, auf der Preses in einem 
Beitrag im Programmheft, unter Hinweis auf den realen Fleischhauer der das 
Vorbild darstellte, bestand: ' 

„Denn für die Glaubwürdigkeit und Lebensechtheit einer Kunstgestalt 
ist es völlig irrelevant, ob 'sie im wirklichen Leben gestanden, sie 
bezieht ihre Wahrheit aus ganz anderen Quellen, und eine Anekdote -
oder mehrere -, die sich im Alltag zutragen, sind deswegen noch . 
lange nicht der Grund, auf dem ein künstlerisches Leben wächst. Nicht 
die Ausnahme und der Sonderfall leben auf dem Theater, sondern das 
Typische, welches sich der Individualität als eines Mittels bedient um 
sich durch dieses mit allen plastischen Reizen zu manifestieren. Wer 
aber die hysterisch-ekstatischen Begrüßungsschreie der Wiener in 
jenen unglücklichen Märztagen noch im Ohr hat, dem bedeutet die 
Tatsache, dass es irgendwo einen Fleischhauer gab, der einem 
S~-Jungen an d~n Leib rückte, kaum der Erwähnung und schon gar 
mcht der dramatischen Behandlung wert, umso weniger, als gerade das 
Kleinbürgertum die größten Schreier stellte. Es ist schäbig, hinterher so 
zu tun, als wäre vorher alles in Ordnung gewesen. Das geschieht hier. 
Es war aber ganz und gar nicht in Ordnung. Und in derselben Woche 
in der steiermärkische Regierungsämter sich weigern, die ' 
Beschlagnahme des nazistischen ,Heimatrufes' anzuordnen in 
~erselben Woche hören wir von der BUhne der Scala herunt~r: 
Alterer Parteigenosse aus Berlin: ,Sieg-Heil! ' (Stille). 
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Bockerer: ,Dafür gibt's kein Echo im Donauland.' 8 

Und das Publikum nahm diese Lüge als Wahrheit und klatschte Beifall. 
Ein klarer Fall von politischer Anamnese, von zweckbestimmter 
Vergesslichkeit bösen Geschehens. Nein, meine Herren! Es gab im 
Donauland mehr Echo, als man heute wahrhaben möchte, ja, es gibt 
noch, da die Stimme der Nazibarbarei längst verhallt und verklungen, 
Nachtragsecho genug in so manchem Amt und Bundesland."9 

Beifall zollte Rathsprecher nur dem Schluss des Stücks, jener Teil, „der kei­
nen Anspruch auf Wahrheit erhebt im Sinn einer gewesenen Wirklichkeit", dem 

eine symbolische Kraft „mit ungeheurer Wucht" innewohne: 

In der Gestalt des aus dem Irrenhaus entlaufenen Alois Selchgruber 
;chlägt die Posse in Dichtung um, [ ... ]die Posse, die keine Tiefe 
besitzt, [gewinnt] eine Höhe, die aus dem Nichts heraus wächst."10 

Ganz anders die - mit „F.K." gezeichnete - Rezension der amtlichen 
„Wiener Zeitung", in der sich so ziemlich alle Klischees vom „goldenen Wiener­
herz", an dem der Nationalsozialismus in Österreich angeblich gescheitert sei, 
finden: Ein „echtes Volksstück" sei der „Bockerer", eine „ernst-heitere Apo­
theose des richtigen, ewigen Wienertums, das sich mitten in dem großen Irren­
haus, in das ein überspanntes ,Herrenmenschentum' das Mitteleuropa der letzten 
,Tausend Jahre' verwandelte, seinen unbeirrbar gesunden Menschenverstand 
und auch sein goldenes Herz bewahrte. [ ... ] Die grundgescheite Regie Günther 
Haenels bringt das Krampfige in der dem Österreicher aufoktroyierten, ihm zu­
tiefst wesensfremden totalitären Ideologie in wirksamsten Gegensatz zu der le­
geren Selbstverständlichkeit des Angestammten."ll Bei der Einschätzung der 
Leistung der Schauspieler überbietet sich der Rezensent selbst: Die Leistung des 
Schauspielers, der den Nazi-Polizisten spiele, bestehe darin, ihn als einen 
„Rayonsinspektor, den der Beruf zum politischen Chamäleon" mache, darzustel­
len; aus dem deutschen Antifaschisten Knabe, der im 2. Bild des 3. Akts auftritt, 

Die Szene lautet: 
ÄLTERER PARTEIGENOSSE schmettert ihm nach: Siegheil, Volksgenosse!. .. Lauert vorge-

neigt auf den Gegengruß des Davongeeilten. 
BOCKERER nach kurzer Pause: Kein Echo hier an der schönen blauen Donau. Da müssen S' 

schon übri zum Hameau. Da kommt's zruck wie bstellt, 's Echo. 

(2. Akt, 2. Bild). 
Die Ehrenrettung des Kleinbürgers. „Der Bockerer" im Neuen Theater in der Scala, Welt am 

Abend, 4. Oktober 1948. 
10 Ebenda. 
II „Der Bockerer". Wiener Zeitung, 5. Oktober 1948. 
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wird ein „sympathischer Berliner" von „stiller Intensität" . . 
derstandskämpfer Hermann ein ehemaliger An h .. . ' wohmgegen der Wi­
Schutzbundes, eben ein rebellischer Eisenbahnge „~nger des Republikanischen 
b „ er ist; am meisten t h 

en es dem Rezensenten die drei grölenden deutschen N . b . an~e an a-
ß k . . az1s e1m Heungen de 

nen oc erer sem „Kem Echo hier an der schönen bl D ' -kn rrt· U .. b fil" . auen onau" entgegen 
u . „ nu ertre ich widerwärtig das Trifolium der Altreich! , „12 -

Peter Roessler wies daraufhin dass der Gegensatz zw' · h eDr · 
0.. · ' 1sc en eutsche d 

sterre1chem, der komische Effekte (und damit Lacherfiolg b . p b _nun 
f rt d d h e eim u hkum) 

garan 1e e un a er von den beiden Autoren in zahlreichen s . wurde B h d p zenen strapaziert 
, von ec er un reses gleichzeitig konterkariert worde · · · d h d" b · n sei - emerseits 

.. urc . 1e . ere1ts erw~hnte Tatsache, dass Bockerer privat „gleichsam [ ... ] von 
osterre1ch1schen Nazis umstellt" sei, andererseits dadurch dass d · 
deutscher Antifaschist - der Uhrmacher Knabe aus s' l" „gera e em B k ·· er m - versucht 

oc er~r uber das Wesen des Faschismus und die Realität der KZ f: kl . .' 
ren" E „tr h Etli s au zu a-. m „gemu 1c er ekt" könne sich, so Roessler nur einstellen w 
man Bockerer~ „subversiven Witz - der mit spontane~ Parteinahme für ~r: 
Opfer gepaart ist-:- a_ls volkscharakterliches Merkmal [des Österreichers] miss­
versteht und zur e1~i~en Fo~ ~es Widerstandes hypostasiert", was beim Re­
ze~senten des „Kuner so weit gmg, dass er die Figur des Schutzbündle d 
Widerstandskämpfers Hermann in seiner alle übrigen Personen würdig~n~~n 
Besprechung des Stücks unterschlug. 13 

_Der Wiener Regisseur und Schauspieler Michael Kehlmann, ein enger Weg­
ge~ahrte vo~ H~lmut Qualtinger, Carl Merz und Gerhard Bronner, der sich seit 
~1tte der _fiinfz1~er Jahre vor _allem der Fernsehregie verschrieben hatte, hat mit 
F_Ilmen wie_ „Brocke des Schicksals" (1960), „Kurzer Prozess"l4 (1967 produ­
ziert, 1969 im Fernsehen ausgestrahlt), vor allem aber mit seiner Verfilmung von 
Joseph R~~hs „Radetzkymarsch" (1965) Fernsehgeschichte geschrieben. Die 
„Bockerer -Verfilmung, 1963 als Zweiteiler ausgestrahlt geho""rt · . , zu semen ver-
gessenen ~erken - mcht zu Unrecht, denn Kehlmann machte aus der teils gro­
tesken, teils beklemmenden Parabel von Preses und Becher ein auf fast zweiein­
halb Stunden aus~ewalztes pädagogisches Lehrstück. Auch heute noch sehens-
wert macht den Film vor allem die schauspielerische Leistung Fritz Mul· 1 
Bk "D iarsas 

„ oc erer . er Ko-Autor von Qualtingers „Herrn Karl", Carl Merz, der mit 

12 

13 

14 

Ebenda. 
Peter Roessler, Versuche eines antifaschistischen Volksstücks nach 1945 1·n· 1"wk M"tt ·1 
d I f truw· • · . 1e1ungen 
e~ ns 1tu s r 1ssenschaft und Kunst, Nr. 1-2/1985, S. 37. 

Mit Helmut Q~alti~gers legendäre_m -:usspruch über das Provinznest, in das er als Inspektor 
v~rsetzt ""'.11rde. „Die Häusersan wie die Leut' - ka Gsicht. Der Architekt g'hört verhaftet und 
die Gememde erschlagen!" 
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Kehlmann auch bei anderen Filmen zusammengearbeitet hatte, spielte den jüdi­
schen Rechtsanwalt Rosenblatt und der seinerzeitige Regisseur der „Bockerer"­
Aufführung in der Scala, Günther Haenel, den antifaschistischen Berliner Uhr-
macher Knabe. Die Filmmusik schrieb Gerhard Bronner. · 

Von histofischem Interesse ist, in welchem Ausmaß der Bearbeiter sein of­
fenbar aus der Berichterstattung über den Eichmann-Prozess gewonnenes Wis­
sen über den Holocaust an mehreren Stellen in den Film einbaute. Diese als Auf­
klärung für ein (hierfür wenig empfängliches) Publikum der sechziger Jah~e 
konzipierten Erweiterungen gegenüber dem Theaterstück wirken aufgesetzt,_ wie 
etwa die Thematisierung der NS-„Euthanasie", und nehmen dem Stück s~m~n 
satirischen Charakter (der nicht dadurch wiederhergestellt wird, dass man m die 
Szene von Bockerers Verhör bei der Gestapo im Hotel Metropol ein paar „spaßi­
ge" Episoden einbaut). Nicht alle diese Einschübe sind unpass~nd, .an manch~n 
Stellen gewinnt der Text sogar durch diese Anreicherung mit h1stonschem Wis­
sen so wenn Kehlmann - in einer auch schauspielerisch besonders gut gelun­
ge;en Szene - dem Uhrmacher Knabe bei der Schilderung seiner Erle~ni~se im 
KZ Oranienburg die Geschichte des dort zu Tode gefolte~en anarch1stts~hen 
Dichters Erich Mühsam in den Mund legt. Doch manche dieser gut gememten 
Bereicherungen" verfälschten durch ihren „falschen Ton" die historische Rea-

" "d lität- wenn etwa in einer im Jahre 1942 handelnden Szene vom „Vergasen er 
Juden die Rede ist oder gar ein Gestapo-Beamter bereits 1938/39 ein Flugblatt 
gefunden haben will, in dem die Wiedererrichtung einer demokratischen „zwei-
ten Republik Österreich" angekündigt wird. . . 

Aus der lockeren Szenenfolge des Theaterstücks machte der Film em Fa­
miliendrama das nicht nur typische Konflikte der sechziger Jahre widerspiegel­
te sondern a~ch die landläufige Meinung untermauerte, wonach „damals" jeder 
v~r jedem Angst haben musste: Bockerers Sohn wird im Film zeitweise zum 
Nazi-Monster stilisiert, vor dem die eigenen Eltern zittern mussten, um ihn dann 
umso wirkungsvoller kurz vor seiner Abfahrt nach Stalingrad in. den Schoß ~er 
Familie heimkehren zu lassen. Der Opportunismus des Rayonsmspektors wtrd 
ins Groteske überzeichnet und verliert damit die beklemmende Realität, die ihn 
im Stück von Preses und Becher kennzeichnet 

Obwohl zahlreiche Details, wie die Ermordung von jüdischen Männern, 
Frauen und Kindern vor sich ging, in den Film eingebaut wurden, fehlt die S~e­
ne in der Bockerer den straßenwaschenden Juden zu Hilfe eilt. Dadurch wtrd 
di~ „Verkleidung" Rosenblatts, dem es - mit dem rettenden amerik~nis.chen 
Visum in der Tasche - auf dem Weg zum Westbahnhof gelingt, der Emtetlung 
in „Reibepartien" zu entgehen, indem er ostentativ Bürste und. Kübel v?r sich 
her trägt, zur harmlosen Anspielung; das Miterleben der Demütigung bleibt den 
Zuschauerinnen erspart. Möglicherweise erschien die Szene Kehlmann zu un­
realistisch oder apologetisch - im Stück dient sie allerdings weniger der Be-
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hauptung, dass der Antisemitismus der Wiener nicht so schlimm gewesen sei 
s~n~ern der Erweiterung des „politischen" Vater-Sohn-Konflikts um eine huma~ 
~1~ttsche Komponente - doch durch die Ausblendung dieser in der Wiener Rea­
htat des Jahres 1938 angesiedelten Szene wird das Schicksal der Jüdinnen und 
Juden „e~.temali~iert", es ist nur mehr indirekt präsent, als Erzählung eines SS­
Mannes uber d~e Unt~ten der Einsatzgruppen bei der Verabschiedung von 
Bockerers Sohn 1m Cafe Tosca, vor seinem Einsatz in Stalingrad. 

~~ Schluss des Filmes baute Kehlmann eine Szene ein, die eine Art Ge­
gens~~k zur bekannten Szene mit der zu langen Hakenkreuzfahne vor dem 
Geschaft Bockerers ~ar~tellt~ (Bockerer hat die Fahne so lange aufgerollt, bis 
?ur .mehr roter Sto.~ ubng bh.eb - au~h diese Szene erschien im Film übrigens 
m emer abgeschwachten Vanante, weil dies ja bereits ein offener Akt der Auf­
le!111ung ":äre, wie .er in einer totalitären Diktatur nicht möglich sein durfte): 
Diesmal sm~ es kleme Fähnchen der vier Besatzungstruppen, deren Platzierung 
an der zerstorten Hausfassade Gele~e~eit bietet, sich über die Alliierten lustig 
zu machen. Kehlmann deutete damit eme Möglichkeit zur weiteren Ausgestal­
tung des „Bockerer"-Stoffs an, die allerdings erst in den neunziger Jahren von 
Franz Antel realisiert wurde. 

Franz Antels erster „Bockerer"-Film entstand 1981 als österreichisch-bun­
~esdeu~sche Koproduktion. Fünf Jahre vor der Waldheim-Affäre entstanden die 
Osterre1~hs V~r~ält~is zur NS-Vergangenheit radikal in Frage stellte, fügte ~ich 
Antels Film em m eme Reihe von filmischen Versuchen, Unterhaltung mit Auf­
k!ärun~ zu verbinden, ohne dass Letztere allzu weh tun sollte. Dass Antels Film 
em bleibender Erfolg wurde, hängt aber zweifellos auch mit seiner künstleri­
schen Qualität zusammen. Die Dialoge schrieb H. C. Artmann, das Drehbuch 
verfasste Kurt Nachmann, Kabarettist aus der Zeit der Wiener Kleinkunstbühnen 
vor 1938, der seit der frühen Nachkriegszeit in Wien als Drehbuchautor arbeite­
te und ~eit Mitte der fünfziger Jahren mit Antel bereits rund ein Dutzend Filme 
produziert hatte. Auch ist Antels Film kein Rührstück, sondern bedient sich teil­
weis~ drastischer Bilder. Wa~ das Theaterstück zu einer Zeit aufgeführt worden, 
als die Sc!"'eck~n der '.'f S-Ze1t noch präsent waren und es daher möglich gewe­
se~ w~r, s1~h m1tAn~p1elungen zu begnügen, so führte der Film, 35 Jahre später, 
mit. te1lwe1s~ üb~~ze~chneten Bild~rn den Nachgeborenen vor Augen, was ge­
memt war. Die grasshche Szene, wie Juden von SA-Männern in den Schlachthof 
Sankt Marx geführt werden, um dort Schweineblut aufzulecken ist eine derarti­
ge Weiterentwicklung. Im Stück kündigt Bockerers Sohn nur a; man werde die 
Juden jetzt dort hinführen - und „dort" ist im Stück nicht da~ Schlachthaus 
s?ndem die Großmarkthalle. Möglicherweise wollte H. C. Artmann damit auch 
emen Kontrapunkt zu Kehlmann setzen, der, wie erwähnt, die Szene vollkom­
men ausgeblendet hatte. Dennoch sind bereits in Antels erstem „Bockerer"-Film 
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. . „ F l noch verstärkt wurden: Das klei-
Elemente angelegt, die m den spateren o g~ d s 20 Jahrhunderts - und der 
ne Österreich als Opfer .de~ grhoße~,Kakt'~rpstreorupnegndi:ses ~om Schicksal so arg ge-
kl · M " als patnotisc ste ver o 
be:t~~en ~::des, das doch immer wieder zu sich selbst gefunden hat. 

Becher und Preses ließen den „Bockerer" in der Schluss-Szene die Lehre 

aus dem Auftritt Hitlers ziehen: 

Aufpassen müssen mer halt. [.„) Alle miteinander, wia mer da san. Alt 
" ' t"l5 und jung. [ „.) Auf an jeden kommt s an. 

. . „ ohl kaum etwas verhindern, der mangelnde Er-
Literatur und Film konnen w " im Österreich der sechziger Jahre 

folg der Kehlmann 'sch~ „:io~~erer d:r;~~~linien in der Gesellschaft und zum 
beweist das. Aber zum er eis ern . er Geschichte sind sie allemal in 
Glätten der schmerzhaft rauen ~~el~e~~:r::~~egisseuren wie Franz Antel über­
der La~e, vor ~llem wenn man iestwort auf die Waldheim-Affäre, wohl aber als 
lässt: Sicher mcht als bewusste An . . haft des störrisch am 
Ausdruck der Zugehörigkeit zur Gesmnungs.ge~emsc "lkerun hat Antel 

„Opfer-Mythos" festhalten~n Te~o~~:~:r~~~~jc~i:~::nF~:~erie ge~acht, die 
in den l 990er J a~r~n aus em " . eden künstlerischen Anspruchs entleert ist. 
nicht nur jeder Kritik, ~on~ern a~~h J h twürfen der Filmemacher Carl Szokoll, 
Geholfen hat ihm dabei, mit Dr~ . ~~ en . ' tands e en Hitler. Die zwei 
ehemaliger Angehöriger des ~~htaEische~;i~~r;rei", 1~9~) sind: „Braun" ist 
Botschaften von „Bo~kerer II („Ostehrrl. e . die Nazis aber: Wir sind alle 

„ d' ,R sen" smd genau so sc imm wie ' . . h „ 
„Rot ' ie ' us . . . I T 'l lll und IV mutiert der „unpoht1sc e 
Österreicher, und Wien bleib~ Wien. n ei den Kommunismus. Franz Antel lässt 
Bockerer zum Widerstandskampfer gegen d die kommunistische Diktatur 

. B k r Erkenntnis gelangen, ass . 

~~~~:~lic~~o~~:c~immer ist ~ls.~ie nati~n*oz~~~~~~~!e ~~~ ;:~~~~:;::~;~ 
mus mit menschlichem Antlitz nur em un 

Raunzen nicht. mehr. „ . . h Publikums hat diese Wandlung der Figur 
Einern Teil des osterreic.h1sc en . kämpferischen Antikom-

des „Bockerer" vom nörglensch~n ~az1-~:1r~e ~;nie einfallen, sich ähnlich 
munisten. gut g.efallen. An~els " o~ ~e: Geheimdienstleute, korrupte tschechi­
mutig, wie er s~ch .~ege~ d1~.un~a~~~kenden sowjetischen Truppen stellt, gegen 
sehe KP-Funktionare o . er ie emru radschaftsbunds" vorzuge­
österreichische Neonazis und Veteranen des „Kame l h t 
hen, die jenen Krieg feiern, in dem er seinen Sohn ver oren a . 

15 Preses /Becher, Der Bockerer, S. 154. 
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DOKUMENTATIONSARCHIV DES 

ÖSTERREICHISCHEN WIDERSTANDES 

TÄTIGKEITSBERICHT 2003 

2003 konnte das Dokumentationsarchiv des österreichischen Widerstandes auf 
sein 40-jähriges Bestehen zurückblicken. Die aus diesem Anlass herausgegebe­
ne Broschüre 40 Jahre Dokumentationsarchiv des österreichischen Wider­
standes 1963-2003 spiegelt die Entwicklung des 1963 gegründeten Dokumenta­
tionsarchivs zu einer national sowie international angesehenen Forschungsein­
richtung wider und informiert ausführlich über Geschichte, wissenschaftliche 
Arbeiten und Publikationen des DÖW und seiner Mitarbeiterinnen. Das Jubi­
läum war auch Grund für den Wiener Bürgermeister Michael Häupl, zu einer 
außerordentlich gut besuchten Festveranstaltung im Rahmen der Wiener Vorle­
sungen einzuladen, bei der u. a. Clemens Jabloner, der Vorsitzende der Histori­
kerkommission der Republik Österreich, und der international angesehene His­
toriker Eric Hobsbawm sprachen. 

40 Jahre DÖW boten aber auch Gelegenheit, über zukünftige Aufgabenge­
biete nachzudenken: Zu unseren Arbeitsbereichen Widerstand und Verfol­
gung, NS-Verbrechen (insbesondere Holocaust und NS-Medizinverbre­
chen), Exil, Rechtsextremismus/„Revisionismus" und NS- und Nachkriegs­
justiz scheint eine Ausweitung zur Täterforschung, wie sie in einzelnen Pro­
jekten bereits ansatzweise begonnen wurde, wünschenswert. Ein Schritt in diese 
Richtung ist die Arbeit von Thomas Mang über die Wiener Gestapo und deren 
Leiter Franz Josef Huber, mit der das DÖW im Lit-Verlag, Münster, eine neue 
Publikationsreihe startete: die Schriftenreihe des DÖW zu Widerstand, NS­
Verfolgung und Nachkriegsaspekten. 

Unserem Selbstverständnis als Schnittstelle zwischen Wissenschaft, Öf­
fentlichkeit und Opferorganisationen entsprechend wollen wir über die 
scientific community hinaus einen breiten Kreis zeitgeschichtlich Interessierter 
erreichen: Die Sammlungen sowie die Bibliothek des Dokumentationsarchivs 
werden jährlich von mehr als 1.000 Personen aus dem In- und Ausland benützt, 
unzählige Anfragen werden schriftlich und elektronisch beantwortet. Einen be­
sonders großen Stellenwert nimmt in diesem Bereich das Internet ein: Im Jahr 
2003 konnten wir uns über rund 336.000 Besucherinnen unserer Website 
(www.doew.at) freuen, die durchschnittlichen Besuchszahlen stiegen monatlich 
von rund 21.000 (Jänner bis Dezember 2002) auf knapp 28.000 im Berichtsjahr 
an. Ein positiver Trend, der sich fortsetzt: Im Jänner 2004 erreichten wir mit 
rund 37.000 Userlnnen mehr dennje zuvor. 
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·· · k · unse-Näheres zu den abgeschlossenen/laufenden DOW-ProJe ten sowie zu 
ren Beständen siehe im Folgenden. 

Vorstand/Kuratorium 

.. . . 31 März 2003 wurde Bundes-Im Rahmen der DOW-Kuratonumss1tzung am . . DÖW „hlt Er 
d lf Ed!" zum neuen Präsidenten des gewa . 

minister a. D. Ru o . mger b der 20 Jahre durchgehend 
löst damit Landtagspräsident~- D. H~?ert ~fo~h ad,nun als Ehrenpräsident des 
an der Spitze des Dokumentationsare ivs s an un .. .. k etretenen 
DÖW fungiert. Nachfolger des ebenfalls aus Altersgrunde~a~~~s;elic, Bun­
DÖW-Vizepräsidenten Dr. Hubert Jurasek wurde KR Dr. Ger 

ÖVP K dschaft der politisch Verfolgten. 
desobmann der - amera J M er zum Kassier-Stellvertreter 

Zum Kassier wurde Prof. Dr. onny os , . aus Alters-
Othmar Burian gewählt. Diözesanrichter· Dr. Stefan Denk schied 
gründen aus dem Vorstand aus. 

Vorstand 2003 

.. . .. D Hubert Pfoch. Präsident: BM a. D. 
Ehrenpras1dent: Landta~.s~ras. a.. . Gerhard Kastelic, Prof. Hugo 
Rudolf Edlinger. Vizepras1denten. KR_ Dr. . Ab . a. D. Prof. Alfred 
Pepper, Staatssekretär a. D. Dr. Ludw1~ Stemer, g Moser Kassier-
Ströer Chefred. Oskar Wiesflecker. Kassier: Prof. Dr. Jonny U. . D 

. , ar Burian. Weitere Mitglieder: Dr. Heinz Arnberger, n~v.- oz. 
:· ~~r;rigitte Bailer, Sr. Dr. Edith Beinhauer, Obersenatsrat U~1v~P~f. 
Dr. gHub~rt _Christian EhDaltlt~o~. :~~~l~r ~~~d~g~~~:~a;~~f ~ora~e~: 
Wilhelm Gnmburg, RA r: emnc ' dwed Prof. Rudolf 
Präs. d. IKG Dr. Ariel Muz1cant, Abg. a. D. In~. Ern~~~e Dr Kurt Scholz, 
S k.. . HR Univ-Doz Dr. Georg Schmitz, . 

ar oz1, d . S h. Univ -Prof Dr. Erika Weinzierl, Dr. Helmut 
Abg. a. D. Dr. E gar c ranz, · · N ebauer. 
'"ohnout Wissenschaftlicher Leiter: Hon.-Prof. Dr. Wolfgang Seug . k" 
••' · . d ·k Kr Mag Peter oswms 1. Kontrolle: OSR Dr. Josefa Breuer, Fne en e enn, . 

Aus dem Kreis unserer Kuratoriumsmitglieder lv~rs~~:b~~~~~a::oi.o~; 
Prof. Walter Davy, Prof. Dr. Marcel Prawy, Prof. Kar toJ 
Otto Friedrich Winter. 

Wie in den letzten Jahren erfolgte die Tätigkeit des _Yereinsh Doku~~n~:~ 
tionsarchiv in engster Zusammenarbeit und in bestem Emveme men m1 
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Stiftung Dokumentationsarchiv. Deren Leitungsgremium, dem Stiftungsrat, ge­
hören Vertreter der drei Stifter - Republik Österreich, Stadt Wien und Verein 
Dokumentationsarchiv - an. 

Der Vorstand dankt allen Kuratoriumsmitgliedern und Mitarbeiterinnen des 
DÖW für die geleistete Arbeit sowie den Freundinnen und Förderinnen/Förde­
rern des DÖW für ihre ideelle Unterstützung sowie ihre finanziellen Spenden 
und Legate. 

Publikationen/abgeschlossene Projekte 2003 

0 40 Jahre Dokumentationsarchiv des 
österreichischen Widerstandes 1963-2003 

Die anlässlich des 40-jährigen Bestehens des DÖW erschienene Broschüre ent­
hält ein Geleitwort von Erika Weinzierl sowie Beiträge von Wolfgang Benz, 
Henry Friedlander, Peter Steinbach sowie Brigitte Bailer-Galanda und Wolfgang 
Neugebauer. Eine Bibliographie der vom DÖW herausgegebenen bzw. betreuten 
Publikationen (zusammengestellt von DÖW-Bibliothekar Herbert Exenberger) 
sowie eine Zusammenstellung der von DÖW-Mitarbeiterlnnen verfassten/he­
rausgegebenen Arbeiten geben einen Überblick über die Bandbreite der wissen­
schaftlichen Forschungsbereiche. 

0 Thomas Mang, „Gestapo-Leitstelle Wien - Mein Name ist Huber ". Wer 
trug die lokale Verantw,ortungfiir den Mord an den Juden Wiens? 

Diese Publikation.von Thomas Mang erschien als erster Band der neuen Schrif­
tenreihe des DÖW zu Widerstand, NS-Veifolgung und Nachkriegsaspekten und 
schildert die lokalen Protagonisten der Deportation der jüdischen Bevölkerung 
Wiens - Karl.Ebner, Baldur von Schirach und Franz Josef Huber. 

0 Karl Glaubauf, Stefanie Lahousen, Generalmajor Erwin Lahousen Edler 
von Vivremont. Ein Linzer Abwehroffizier im militärischen Widerstand 

Erwin Lahousens dienstliche Aufzeichnungen und seine Aussagen vor dem 
Internationalen Militärgerichtshof in Nürnberg gehören zu den wichtigsten ös­
terreichischen Quellen über die Aktivitäten des militärischen Widerstands. Die 
Publikation wurde Ende 2003 fertig gestellt und ist Anfang 2004 als zweiter 
Band der Schriftenreihe des DÖW zu Widerstand, NS-Veifolgung und Nach­
kriegsaspekten erschienen. 

0 Zeitzeuginnen-Projekt Mauthausen 

Das vom Bundesministerium für Inneres finanzierte und gemeinsam vom DÖW 
und dem Institut für Konfliktforschung unter der Leitung von Univ.-Prof. 
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Dr. Gerhard Botz durchgeführte Projekt, im Zuge ~~ssen - annähernd propor­
tional zur Zusammensetzung der Inhaftierten - Uberlebende des KZ Ma~t­
hausen und seiner Nebenlager interviewt wurden, konnte 2003 programmge~~ß 
abgeschlossen werden. Insgesamt wurden in ~ 9 europäi~chen Ländern sowie m 
den USA in Kanada, Argentinien und Israel (msgesamt m 23 Staaten) run~ 860 
Audioint~rviews (inklusive 21 vom Österreichischen Nationalfon~s.finanz~erter 
Interviews), 100 davon auch als Videointerviews, geführt. 20 editierte Video­
interviews sind zentraler Teil der Ausstellung im neuen Besucherinnenzentrum 
der Gedenkstätte Mauthausen und auch auf der neu erstellten Homepage 
www.mauthausen-memorial.at der KZ-Gedenkstätte Mauthausen zu sehen. 

Periodika 
O Jahrbuch 2003. Schwerpunkt: Exil. Redaktion: Christine Schindler. Mit 
Beiträgen von Edith Blaschke, Milo Dor, Ego~ Ehrlich I Helga Raschke, 
Christoph Haacker, Philipp Mettauer / Regula N1gg, Jo~ny Moser, Wolfgang 
Neugebauer J Siegwald Ganglmair, Jörg Thunecke, 212 Seiten. 

O Mitteilungen. Erscheinungsweise: fünfm~l jährlich .. Aufla~~: .~ · 700 Stile~. . 
Inhalt: Informationen über Projekte, Publikationen sowie Akt1v1täte? des. DO~, 
Serviceleistungen wie Veranstaltungshinweise, Rezensionen etc.; Hiifsmittel für 
den Verkauf der vom DÖW erarbeiteten Publikationen. Im PDF-Format auf der 
Homepage des DÖW. 

Homepage: www.doew.at 

Neu: „ 9 1945 
0 Österreicher! Alliierte Flugschriften mit Osterreichbezug 1~3 - . 
Eine Auswahl aus den Beständen der Flugblattsammlung des DOW 

0 März 1938 „ 

Eine Auswahl aus den Beständen der Flugblattsammlung des DOW 

O Aktion gegen den Antisemitismus in Österreich „ . . . 

Seit Jänner 2003 ist die Aktion gegen den Antisemitismus in Osterreich mit eige­
nen Seiten auf der Website des DÖW vertreten. 

Erweitert/ Aktualisiert: 
0 Nicht mehr anonym. Fotos aus der 

Erkennungsdienstlichen Kartei der Gestapo Wien 
Die Auswahl aus der so genannten Gestapo-Kartei wurde 200~ von l.'200 au~ 
rund 2.700 Fotos (jeweils mit biographischen Angaben) erwelt~rt. Die Kartei 
stammt aus den Beständen des Wiener Stadt- und Landesarchivs und wurde 
2001 im DÖW gescannt und in einer Datenbank erfasst. 
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Möglich sind gezielte Abfragen nach dem Familiennamen ebenso wie ein 
Blättern durch die einzelnen Themenbereiche: Jüdinnen und Juden - Roma und 
Sinti - Fremdarbeiterinnen - Individuelle Widerständigkeit -Arbeiterbewe­
gung - Katholisch-konservatives Lager - Römisch-katholische Kirche - In­
ternationale Bibelforschervereinigung (Zeugen Jehovas) 

D Namentliche Erfassung der österreichischen Holocaustopfer online 
Die Datenbank wurde im Berichtsjahr aktualisiert und ergänzt: Sie enthält Infor­
mationen zum Schicksal von rund 62.000 österreichischen Opfern des Holocaust 
(N~me, Vorname und Geburtsdatum des Opfers, Zielort der Deportation, Depor­
tationsdatum und Todesort). 

Laufende Projekte 

Schwerpunkt Holocaust 
D Gedenkbuch österreichischer Jüdinnen und Juden in Theresienstadt 
Die vom ö~.terreichischen Nationalfonds geförderte Neugestaltung des vor Jah­
ren vom DOW herausgegebenen Totenbuchs Theresienstadt erfolgt in Zusam­
menarbeit mit der Theresienstädter Initiative in Prag. Das Kernstück des Ge­
denkbuchs - die Listen der österreichischen und ungarischen Jüdinnen und 
Juden, die von Österreich aus nach Theresienstadt deportiert wurden - wird 
durch einen wissenschaftlichen Einleitungsteil zu verschiedenen einschlägigen 
Themen (Zentralstelle für jüdische Auswanderung in Wien und Theresienstadt 
Deportation der österreichischen Juden aus dem Protektorat u. a.) ergänzt. Da~ 
ca. 500 Seiten starke Buch mit den Namen von mehr als 17.000 deportierten Ös­
terreicherinnen soll 2004 erscheinen. 

D Namentliche Erfassung der österreichischen Ho/ocaustopfer 
Auch nach dem vorläufigen Abschluss des Projekts (2001) werden neue Opfer­
namen in die Datenbank aufgenommen bzw. erhalten wir zahlreiche Anfragen 
von Angehörigen von Holocaustopfern aus dem In- und Ausland. 

D Die Arbeiten zur Erschließung von Holocaust-Quellen in österreichischen 
Archiven - in Kooperation mit dem United States Holocaust Memorial 
Museum - wurden 2003 vorläufig abgeschlossen. 

Schwerpunkt Widerstand und Verfolgung 
D Namentliche Erfassung der Opfer politischer Verfolgung 1938- 1945 
Auf den Erfahrungen des Projekts Namentliche Erfassung der österreichischen 
Holocaustopfer aufbauend werden in Kooperation mit dem Karl von Vogelsang­
Institut die Namen und verfolgungsrelevanten Daten von Österreicherinnen er-
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fasst, die im Zeitraum vom 11. März 1938 bis zum 8. Mai 1945 aus politischen 
Gründen durch das NS-Regime zu Tode gebracht wurden. 

Konkret handelt es sich dabei um Opfer des SS- und Polizeiapparates, Opfer 
der NS-Justiz (sowohl Hingerichtete als auch während des Strafvollzuges Um­
gekommene), Todesopfer der Konzentrationslager und Tote von Massakern. Mit 
berücksichtigt werden auch Personen, die im Zuge der Verfolgung Sel~stmord 
verübt haben. Als Österreicherlnnen gelten nicht nur jene Personen, die 1938 
das „Heimatrecht" bzw. die österreichische Staatsbürgerschaft besaßen, sondern 
- analog zum Opferfürsorgegesetz (OFG) - auch alle jene, die 1938 mindes­
tens zehn Jahre in Österreich ihren Wohnsitz hatten. 

Eine keineswegs vollständige, aber wertvolle Ausgangsbasis ist ein Sample 
von ca. 20.000 Namen von Personen (aus den Tagesrapporten bzw. aus der Er­
kennungsdienstlichen Kartei der Gestapo Wien), die im Tätigkeitsb.ereich der 
Gestapoleitstelle Wien (Wien, östliches Niederösterreich und nördliches Bur-
genland) verhaftet und beamtshandelt wurden. .. 

Nach der EDV-gestützten Aufarbeitung der entsprechenden Quellenbestan­
de im In- und Ausland sollen die Daten in geeigneter Form (Buch, CD-ROM, In­
ternet) öffentlich zugänglich gemacht werden. 

D Gedenken und Mahnen in Niederösterreich und der Steiermark 
Basierend auf den Erfahrungen des Pilotprojekts Gedenken und Mahnen in Wien 
wurden - in Zusammenarbeit mit dem Verein zur Erforschung nationalsozialis­
tischer Gewaltverbrechen und ihrer Aufarbeitung, der Karl-Franzens-Universität 
Graz (Abteilung Zeitgeschichte) und der österreichischen Akademie der Wis­
senschaften (Forschungsprogramm „Orte des Gedächtnisses") - Erinnerungs­
zeichen in Niederösterreich und der Steiermark erfasst. Projektziel ist die Dar­
stellung sowohl der Perspektive der Erinnerungszeichen auf die Vergangenheit 
als auch des zeitgeschichtlichen Kontextes der kollektiven Erinnerung an den 
Zeitraum 1934 bis 1945. 

2003 wurde mit der Auswertung, der wissenschaftlichen Analyse der Doku­
mentation im Hinblick auf regionalspezifische Erscheinungsformen von Ge­
dächtnisorten und der Einbettung in den wissenschaftlichen Diskurs zur österrei­
chischen Gedenkkultur begonnen. Daneben wurden die Recherchearl;ieiten einer 
Revision unterzogen und ergänzt. 

D Widerstand und Verfolgung in der Steiermark 1934- 1945 
Projektziel ist die Erstellung einer kommentierten Quellenedition, mit der die 
Aktenlage zu Widerstand und Verfolgung in der Steiermark überblicksmäßig er-
fasst und damit eine Basis für weitere Lokalstudien geschaffen wird. · 

In Form einer analytischen Darstellung, komplettiert durch exemplarisch 
wiedergegebene Dokumente, soll der Einleitungsband Entwicklung und Formen 
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des Widerstands gegen den „Ständestaat" dokumentieren. Erstmals im Rahmen 
der Publikationsreihe Widerstand und Verfolgung in den österreichischen Bun­
desländern w~r~en nicht nur Widerstand und Opposition der proletarischen 
Gruppen (Soziahsten, .. Ko.mmu~isten, Freie Gewerkschaften, linke Splittergrup­
pen) bzw. deren Verhaltms zuemander thematisiert, sondern auch die Konflikt­
haltung der illegalen Nationalsozialisten zum „Ständestaat" und deren Bezie­
hungsgeflechte zu linken Gruppen ebenso wie zu Teilen der Heimwehren. Band 
2 u?d:3 .widmen sich Widers~~nd und Verfolgung nach Errichtung der national­
soz1ahstischen Herrschaft in Osterreich. 

Im Rahmen d~~ser R~ihe s.ind bi~her insgesamt 13 Bände erschienen (Wien, 
~urgenland, Oberosterreich, Tirol, Niederösterreich, Salzburg). Die Arbeiten an 
eme~ entsprechenden Dokumentation über Widerstand und Verfolgung in Kärn­
ten smd angelaufen. 

D Hochverrat, Land_:sverrat, Wehrkraftzersetzung - politische 
NS-Strafjustiz in Osterreich und Deutschland 

Im. Mitt.e~.punkt des von ~er V~-Stiftung geförderten Projekts der Philipps­
Umve~s1tat Marburg, das 1m Apnl 2000 anlief und bei dem das DÖW als Ko­
operationspartner fungiert, steht die Spruchpraxis des Volksgerichtshofs und des 
Ob~rlandesgerichtes Wien. Insgesamt 2.708 politische Strafsachen des Volks­
genchtshofes und der beiden Oberlandesgerichte Wien und Graz mit 6.243 An­
gekl~gten werden sowohl nach formalen (Daten, Sanktionen, Richter, Staats­
anwalte, Orte, .~~ug~n) als auch qualitativen Kriterien (Normen, Handlungen„ 
Gruppenzugehongke1ten, Verfahrenstypisierung) ausgewertet. 

Wolfgang Form und Oliver Uthe arbeiten an der Edition NS-Justiz in Öster­
rei:h. Lage.- und Reiseberichte 1938- 1945, die 2004 in der Schriftenreihe des 
DOW zu Widerstand, NS-Verfolgung und Nachkriegsaspekten erscheinen wird. 

D Zur Nazifizierung der österreichischen Justiz 1938- 1945 
Dem „Ansc~luss" Öste~eichs an NS-Deutschland im März 1938 folgten grund­
le~e~de Ver~nderungen m Verwaltung, Justiz und in territorialer Hinsicht. Be­
reits 1m Apnl und Mai 1938 erfolgte die Einsetzung einer Unzahl von Gesetzen 
Verordnungen und Verfügungen in Österreich. Auf dem Gebiet des Strafrecht~ 
ve~olgte~ die Machthaber verschiedene Wege. Zum einen übernahm das NS­
~eg1?1e emen großen Teil des bisherigen österreichischen Strafgesetzbuchs. In 
für sie relevanten Teilbereichen. und hier vor allem auf dem Gebiet des politi­
s.chen S~rafrechts, wurde das reichsdeutsche Recht mit punktuellen Modifika­
tionen emgesetzt. Parallel erfolgte die Neuorganisation des Gerichtswesens und 
vor allem eine NS-spezifische Personalpolitik. 

In Kooperation mit der Philipps-Universität Marburg soll mit diesem For­
schungsvorhaben, das vom Jubiläumsfonds der OeNB unterstützt wird, die Ein-
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führung des deutschen Strafrechts in Österreich nach dem März 1938 und die 
Struktur der Richter und Staatsanwälte in Österreich 1938-1945 behandelt wer­
den. 2003 standen umfangreiche Recherchearbeiten - u. a. im Österreichischen 
Staatsarchiv in Wien bzw. in den Landesarchiven der österreichischen Bundes­
länder sowie im Bundesarchiv Berlin - im Vordergrund. Als Abschluss ist eine 
umfangreiche Dokumentation über die Personalpolitik bei Richtern und St~ats­
anwälten und die Einführung des deutschen Rechts unter besonderer Beruck­
sichtigung des NS-Strafrechts geplant. 

D Biographisches Handbuch der österreichischen Diplomaten 191~-1955 
Kooperationsprojekt mit der Österreichischen Gesellschaft ~r.histons~he Quel­
lenstudien (HR Dr. Gertrude Enderle-Burcel) über österre1ch1sche Diplomaten 
1918-1955 - darunter zahlreiche Widerstandskämpfer und Verfolgte - analog 
zu früheren Gemeinschaftpublikationen (Diener vieler Herren. Biographisc~es 
Handbuch der Sektionschefs der Ersten Republik und des Jahres 1945, Wien 
1997; Christlich - Ständisch - Autoritär. Mandatare im Ständestaat, Wien 
1991). 

Schwerpunkt NS-Medizinverbrechen 
D Eugenik, Prävention und Volksgesundheit. Transformationen 

des Wiener öffentlichen Gesundheitsdienstes 1930-1960 
Ziel des von der Hochschuljubiläumsstiftung der Stadt Wien finanzierten Pro­
jektes ist die Erforschung der Geschichte des Wiener ö~en_tlichen Gesundhei~s­
dienstes zwischen 1930 und 1960. Im Zentrum soll dabei die Frage nach den Je­
weils herrschenden wissenschaftlichen und politisch-ideologischen Leitvorstel­
lungen im Gesundheitsdienst stehen, wobei der Schwerpunkt auf der Rolle euge­
nischer Konzeptionen im weitesten Sinn liegen wird. Weder eine abstrakte 
Ideen- noch eine reine Verwaltungsgeschichte können für sich allein den kom­
plexen Fragestellungen in diesem Zusammenhang gerecht ~erd:_n. _Daher soll 
versucht werden, anhand einer kombinierten Analyse der ze1tgenoss1schen me­
dizinischen Diskurse und Kontroversen, der Akten der kommunalen und staat­
lichen Gesundheitsverwaltung und einer Gruppenbiographie der Hauptakteure 
(in erster Linie Amtsärzte und Gesundheitsfunktionäre) die wichti_gsten Ent­
wicklungslinien mit ihren Brüchen und Kontinuitäten herauszuarbeiten .. Dre~­
und Angelpunkt der Analyse ist dabei die Zeit zwischen 1938 und 1_945, d~~ radi­
kale Veränderungen in der Organisation und im Selbstverständms ~es offe~t­
lichen Gesundheitsdienstes mit sich brachte. Neben der Hypothese emes gewis­
sen Modernisierungs- und Professionalisierungsschubes ist dabei vor all~m di_e 
Frage nach der Verstrickung in die nationalsozialistische „Erbgesundhe1tspoh­
tik" zu klären. 
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D Medizin, „ Volk" und „ Rasse". Gesundheits-
und Wohlfahrtspolitik in Wien 1938 bis 1945 

Gegenstand des Projektes unter der Leitung von Univ.-Prof. Dr. Michael 
Hubenstorf, bei dem das DÖW als Kooperationspartner des Instituts für Ge­
schichte der Medizin der Universität Wien fungiert, ist die Geschichte der Wie­
ner Gesundheits- und Sozialverwaltung in den Jahren 1938 bis 1945. Im Zent­
rum wird dabei die Frage stehen, in welcher Weise die verschiedenen kommuna­
l~n, staatl!c~en und parteiamtlichen Institutionen an der Umsetzung des euge­
msch/rass1st1schen Programms des NS-Regimes beteiligt waren. Auf diese Wei­
s_e _sollen die verschiedenen Medizinverbrechen (Euthanasiemorde, Zwangssteri­
hs1erungen etc.) in einen lokalgeschichtlichen Kontext gestellt werden ohne den 
eine tief greifende Analyse nicht möglich ist. Darüber hinaus sollen w'esentliche 
Aspekte erforscht werden, die bisher völlig unbeachtet geblieben sind. Hier sind 
beispielsweise die Maßnahmen gegen schwangere ausländische Zwangsarbeite­
rinnen und ihre Kinder zu nennen. Auch die Rolle des Gesundheitsamtes bei der 
Erf~ssung und Deportation der Wiener „Zigeuner" stellt ein solches Forschungs­
desiderat dar. Es wird dabei von der These ausgegangen, dass die Gesundheits­
ämter im Nationalsozialismus eine grundlegende Veränderung erfuhren und mit 
der so genannten „Erb- und Rassenpflege" die Durchführung eines der zentralen 
Projekte des Regimes übertragen bekamen. Diese „Erb- und Rassenpflege" be­
sc?rä?kte sich nicht auf isolierte Maßnahmen, sondern durchdrang mit ihrem 
Pnnz1p von der systematischen Ungleichbehandlung der Menschen in Abhän­
gigkeit von ihrem „Erbwert" potenziell alle Bereiche der Gesundheits- und 
Sozialpolitik. Die Details dieser umfassenden Politisierung von Medizin und 
Wohlfahrt .. im Dienste der nationalsozialistischen Bevölkerungspolitik sind bis 
heute für Osterreich relativ unerforscht, obwohl die Konsequenzen bis in aktuel-
le Debatten um neue Biotechnologien und Euthanasie hineinreichen. Das Bei­
spiel Wiens, einer der wichtigsten Großstädte des „Dritten Reiches", könnte in 
dieser Hinsicht wichtige Deutungsmuster liefern. 

Das Projekt wird von der Jubiläumsstiftung der Stadt Wien für die österrei­
chische Akademie der Wissenschaften finanziert. 

D Der Krieg gegen die „ Minderwertigen": 
Zur Geschichte der NS-Medizinverbrechen in Wien 

Vo~ 194~ bis 1945 _existierte auf dem G~lände der Heil- und Pflegeanstalt „Am 
Steinhof (~es heutigen Otto Wagner-Spitals) unter der Bezeichnung „Am Spie­
gelgrund" eme so genannte „Kinderfachabteilung", in der rund 800 kranke oder 
behinderte Kinder und Jugendliebe umkamen. Die Hintergründe der Verbrechen 
und d~n Umgang damit dokumentieren die virtuelle Ausstellung Der Krieg ge­
gen die „ Minderwertigen": Zur Geschichte der NS-Medizinverbrechen in Wien 
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(www.gedenkstaettesteinhof.at), die im Jänner 2004 aktualisiert wurde, bzw. 
eine vom DÖW betreute Ausstellung im Pavillon V-Gebäude des Otto Wagner­
Spitals, in der Führungen und Gespräche mit Zeitzeuginnen angeboten werden. 
Aufgrund der Unterstützung seitens der Stadt Wien und des Wiener Bürger­
meisters Michael Häupl konnte 2003 der weitere Betrieb der Gedenkstätte Stein­
hof gesichert werden. 

Schwerpunkt Exil 

D Österreicherinnen im Exil. Die La Plata-Staaten 
Argentinien, Uruguay, Paraguay 1934-1945 

Die vom .Jubiläumsfonds der OeNB bzw. vom Jubiläumsfonds der Stadt Wien 
für die Österreichische Akademie der Wissenschaften unterstützte Studie, die im 
Oktober 2001 in Kooperation mit dem Verein Gedenkdienst und der Fundacion 
de Memoria de! Holocausto angelaufen ist, basiert auf lebensgeschichtlichen In­
terviews mit Zeitzeuginnen aus den La Plata-Staaten und Österreich sowie auf 
umfassenden Archivrecherchen in Österreich, Deutschland und den drei erwähn­
ten Ländern. 

Schätzungsweise 2.000 österreichische Vertriebene - und damit mehr als 
in jedem anderen lateinamerikanischen Staat - fanden vor der nationalsozialis­
tischen Verfolgungsmaschinerie in ihrem Heimatland in Argentinien Zuflucht. 
Die wenigsten von ihnen sind nach dem Krieg wieder nach Österreich zurückge­
kehrt der Großteil hat sich auf die eine oder andere Art und Weise und in unter­
schiedlichem Ausmaß in die argentinische Gesellschaft integriert bzw. sich ihr 
angepasst. Rund 400 davon leben noch, ihre persönlichen Erlebnisse und Emp­
findungen, ihre Identität und Selbstwahrnehmung sollen untersucht und mittels 
oral history-Interviews dokumentiert werden. 

Inhaltliche Schwerpunkte: Der Weg ins Exil - Ausmaß und Struktur der 
Emigration - Einwanderungspolitik der drei Exilländer - Politisches Exil -
Kulturelles Exil - Remigration oder Einbürgerung. 

D Im Zuge .der Arbeiten an einem geplanten Österreich-Band des Biographi­
schen Handbuchs der deutschsprachigen Emigration nach 1933 wurden 380 
Kurzbiographien von Österreicherinnen, die in der Ära des Nationalsozialismus 
bzw. des „Ständestaats" zur Flucht ins Exil gezwungen waren, erarbeitet. Um 
die Recherchen zu erleichtern, wurde für die Kurzbiographien eine neue Daten­
bank mit einer benützerlnnenfreundlicheren Oberfläche konzipiert, die zur Be­
antwortung von Anfragen von Wissenschafterlnnen und der interessierten Öf­
fentlichkeit zur Verfügung steht. 
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Schwerpunkt Volksgerichtsbarkeit nach 1945 

D Mikroverfilmung 

Seit mehr als einem Jahrzehnt werden am DÖW Akten von Verfahren vor dem 
Volksgericht Wien (1945-1955) sowie Wiener Strafakten wegen NS-Verbrechen 
( 1956-1975) erfasst, ausgewertet und mikroverfilmt. Das 1993 vom Dokumen­
tationsarchiv begonnene Projekt wird seit 2001 von der am DÖW und am Öster­
reichischen Staatsarchiv angesiedelten Zentralen österreichischen Forschungs­
stelle Nachkriegsjustiz durchgeführt, als Kooperationspartner konnten Yad 
Vashem (Jerusalem) und das US Holocaust Memorial Museum gewonnen wer­
den. Die Verfilmungsaktion verfolgt auch das Anliegen, die teilweise vom Zer­
fall bedrohten Akten für die Nachwelt zu erhalten. 

Seit Beginn des Projekts wurden 950 Akten mikroverfilmt. Unter den im 
Jahre 2003 verfilmten 150 Akten· (17 Mikrofilme mit über 38.000 Aufuahmen) 
befinden sich zahlreiche Verfahren wegen der Ermordung bzw. Misshandlung 
von Jüdinnen und Juden (darunter einige umfangreiche Akten betreffend Ver­
brechen während des Novemberpogroms 1938), zahlreiche „Arisierungs"-Pro­
zesse sowie Verfahren gegen Richter und Polizisten. 

D. Elektronische Findhi/femittel 

Das DÖW unterstützte die von der Forschungsstelle Nachkriegsjustiz und dem 
~e.rein für justizgeschichtliche Forschungen durchgeführten Projekte zur Digita­
hs1erung des Verfahrensregisters und des Hauptverhandlungsregisters des Volks­
gerichts Wien und zur Gesamterfassung der im Oberösterreichischen Landes­
archiv aufbewahrten Akten des Volksgerichts Linz. 

Schwerpunkt Rechtsextremismus/„Revisionismus" 

D Neubearbeitung des Handbuchs des österreichischen Rechtsextremismus 
Die erstmals 1993 veröffentlichte Publikation, die den Schwerpunkt auf die 
Darstellung und Analyse des organisierten Rechtsextremismus legte und die do­
mi~ie~ende Rolle der Haider-FPÖ im Rechtsextremismus aufzeigte, ist mittler­
weile m vier Auflagen mit über 20.000 Exemplaren erschienen. 

Eine laufend aktualisierte Auswahl von rechtsextremen Organisationen, 
Vereinen und Medien auf Basis des Rechtsextremismus-Handbuchs ist - eben­
so wie die laufend aktualisierte Chronik Neues von ganz rechts - auf der DÖW­
Homepage (www.doew.at) abrufbar. 
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Archiv- und Bibliotheksbestände 

Beratungs- und Betreuungstätigkeit 
Sammlung, Aufarbeitung und schließlich Archivierung aller Materialien zählen 
zu den wichtigsten und aufwändigsten Arbeiten unserer Mitarbeiterinnen. 

2003 besuchten das DÖW rund 1.100 Interessierte, die pro Person im 
Schnitt viermal beraten und betreut wurden. Wir waren hierbei Ansprechpartner 
für Studentinnen (Seminar- und Diplomarbeiten sowie Dissertationen), Schü­
lerinnen (zeitgeschichtliche Referate, Fachbereichs- und Projektarbeiten), Wis­
senschafterlnnen (Recherchen für Forschungsprojekte, Publikationen und Aus­
stellungen), Expertinnen aus den Bereichen Medien, Kultur, Erwachsenenbil­
dung, Schule, gewerkschaftliche Bildungsarbeit sowie interessierte Einzelper­
sonen. Zusätzlich wurden zahlreiche schriftliche und telefonische Anfragen be­
antwortet. 

Im Rahmen des Projekts A Letter to the Stars ging das DÖW eine Koope­
ration mit dem Verein „Lernen aus der Zeitgeschichte" ein. Das DÖW stellte für 
die Homepage des Vereins (www.lettertothestars.at) die Datenbank der österrei­
chischen Holocaustopfer sowie die Inhalte der 2001 veröffentlichten CD-Rom 
Die österreichischen Opfer des Holocaust zur Verfügung. Die am Projekt teil­
nehmenden Schülerinnen konnten sich für Recherchen an das DÖW wenden -
ein Angebot, das ausgiebig genutzt wurde: Von November 2002 bis Ende Juni 
2003 wurden mehr als 1.000 via E-mail gestellte Anfragen beantwortet. Hinzu 
kamen mehrere Dutzend Besuche von Schulgruppen, großteils aus dem Groß­
raum Wien, im DÖW. 

Das DÖW beteiligte sich am Projekt Spurensuche - Back to the Roots 2003 
des Bundesministeriums für soziale Sicherheit und Generationen (BMSG). Im 
Zuge des Vorbereitungsseminars wurden die österreichischen Teilnehmerinnen 
seitens des DÖW über die Vertreibung und Ermordung der österreichischen Jü­
dinnen und Juden informiert. Während des Projekts besuchten die Teilnehmerin­
nen das DÖW, um in der Datenbank über die österreichischen Holocaustopfer 
Nachforschungen zum Schicksal ihrer Verwandten anzustellen. 

Arbeitsbereich Archiv 
0 Datenbank „ARCHIDOC" 
Die (ausschließlich für Abfragen innerhalb des DÖW zur Verfügung stehende) 
Datenbank umfasste am 31. 12. 2003 knapp 46.000 Datensätze. Der Großteil 
von ihnen enthält Kurzbeschreibungen der im Akt enthaltenen Dokumente, eine 
Auswertung nach geographischen Bezügen, Namen und Schlagwörtern. Die bei­
den größten elektronisch erfassten Bestände sind die 14.062 Personalakten des 
KZ-Verbands Wien sowie die 9 .560 Kopien aus Wiener Opferfürsorgeakten. Seit 
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dem Jahre 2001 werden neu übernommene Akten nicht mehr im „Eingangs­
buch", s~ndern elektronisch verzeichnet:. Für die bis Mitte der achtziger Jahre 
(Akt~n bts zur _Nummer 18.876) vom DOW übernommenen Originalakten und 
Kopien steht em Zettelkatalog mit rund 70.000 Namen auf mehr als 100.000 
Karteikarten als .Findhilfsmittel zur Verfügung. Mehr als 50 Prozent dieser Alt­
akten" sind allerdings ebenfalls elektronisch beschrieben und geographisch so­
wie inhaltlich beschlagwortet. 

D Laufende Arbeit an Nachlässen 
Die detaillierte Erschließung von Nachlässen wurde auch 2003 fortgesetzt. Das 
größte diesbezügliche Projekt ist zur Zeit die Ordnung und Aufstellung „Samm­
lu~g Herbert Steiner", des Nachlasses des 2001 verstorbenen Gründers des 
DOW. 

D Eingangsbuch!E-Nummern 
Seit Mitte 2002 wurde das „Eingangsbuch" in die Datenbank ARCHIDOC über­
tragen. Diese Ar~eit konnte 2003 abgeschlossen werden, womit der größte Teil 
der Akten des DOW zumindest über die im Eingangsregister enthaltenen inhalt­
lichen Kürzest-Beschreibungen elektronisch abfragbar gemacht wurde. 

Archiv/Spezialsammlungen 
D Erzählte Geschichte (Lebensgeschichtliche Interviews mit mehr als 800 
Personen, die während des NS-Regimes Widerstand leisteten bzw. Verfolgungen 
ausgesetzt waren; rund 70 Interviews mit Teilnehmern an den Februarkämpfen 
1934. Archivierung als Abschrift bzw. als Tonbandkassette) 
D Filme, Videos, Tonbänder 
D Fotosammlung (mehr als l 0.500 Katalognummern mit über 40.000 Bildern, 
zum Großteil EDV-gestützt erfasst; der Bestand der Erkennungsdienstlichen 
Kartei der Gestapo Wien wurde digital erfasst) 
D Frauen-KZ Ravensbrück (Unterlagen über die Lager Ravensbrück und 
~ckermark; Akten über den Prozess gegen die Wachmannschaft und die SS­
Arzte des KZ Ravensbrück, Hamburg 1946-1948) 
D Mikrofilme (Akten von NS-Behörden aus amerikanischen und britischen Ar­
chiven; Quellenmaterial des Biographischen Handbuchs der deutschsprachigen 
Emigration nach 1933: zumeist Fragebögen, Zeitungs- und Zeitschriftenaus­
s~hnitte über rund 25.000 Emigrantinnen; Akten der österreichischen Volksge­
n~hte nach 1945: vorläufig nur Akten des Volksgerichts beim Landesgericht 
Wien, Benützung an besondere Auflagen gebunden) 
D Plakate (rund 3.000 Plakate1 beginnend mit der Zeit des Ersten Weltkriegs 
bis in die Gegenwart) 
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D Rechtsextremismus-Sammlung (Material zu mehr als 150 - existierenden 
und nicht mehr existierenden - österreichischen sowie rund 100 deutschen Or-· 
ganisationen, Parteien, Medien u. ä., insbesondere Zeitungsausschnitte, rechts­
extreme Periodika, Flugblätter, Bücher) 
0 Spanien-Dokumentation (Unterlagen über die Beteiligung von mehr als 
1.000 Österreicherlnnen am Spanischen Bürgerkrieg; rund 400 Personen sind 
nur über Hinweise erfasst). Hans Landauer, selbst ehemaliger Spanienkämpfer, 
der diese Sammlung aufgebaut hat und betreut, gab 2003 gemeinsam mit dem 
Schriftsteller Erich Hackl das Lexikon der österreichischen Spanienkämpfer im 
Verlag der Theodor Kramer Gesellschaft heraus. 
0 Museumsgegenstände (KZ-Kleider, Uniformen, Kappen, Handarbeiten aus 
KZ, Gefängnis und Internierungslagern, diverse Fahnen, Embleme, Abzeichen, 
Orden, Armbinden, Erinnerungsalben, Lagergeld, Ausweise, Pässe, Formulare, 
Stempel u. a.) 

Arbeitsbereich Bibliothek 

Im Bereich der Bibliothek, deren Bestände ebenfalls teilweise EDV-mäßig er­
fasst sind, konnten 2003 wieder beträchtliche Zuwäehse verzeichnet werden. 
Die Bibliothek wuchs aufrund 37.700 Titel an, wobei die einzigartige Samm­
lung der FIR über internationalen Widerstand, in einem gesonderten Katalog er­
fasst, nicht mitgezählt ist. 

Der elektronische Katalog der DÖW-Bibliothek (rund 28.300 Einträge) ist 
sowohl im Intranet als auch im Internet abrufbar und wird laufend erweitert. 

Bibliothek/Spezialsammlungen 
0 Flugblätter, Broschüren, Zeitungen österreichischer Widerstandsgruppen 
1934- 1945 (ca. 10.000 Exemplare; Periodika: Österreich 1934- 1938, 1938-
1945, Deutschland 1933- 1945; Untergliederung nach politischen Gruppierun­
gen und deren Unterorganisationen. Flugblätter, Streuzettel, Broschüren: 1934-
1938, 1938- 1945, alliierte Kriegspropaganda; Untergliederung nach Staaten und 
Serien) 
D Exil (rund 5.000 Bände; Publikationen und Periodika österreichischer Exil­
organisationen; Exilliteratur; deutsche Exilliteratur; Sekundärliteratur zur Exil­
forschung) 
0 Bibliothek der FIR (5.00Ö Bände; thematischer Schwerpunkt: eutopäischer 
Widerstand) 
D Spanischer Bürgerkrieg (über 1.000 Bände) 
0 Judaica (2.500 Bände) 
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D Z,~itungsausschnittearchiv (nach Personen bzw. nach Sachgebieten geord­
net; Osterreich-Sammlung aus englischen, amerikanischen und kanadischen 
Publikationen; fortlaufende Ergänzung) 

Auseinandersetzung mit rechtsextremen Tendenzen 

Das DÖW hat der Auseinandersetzung mit dem organisierten Rechtsextremis­
mus und Neonazismus stets große Bedeutung zugemessen und dabei gesell­
schaftliche Veränderungen wie etwa die Verlagerung rechtsextremer Strömun­
gen von Klein- und Kleinstgruppen hin zu einem Bestandteil der etablierten Par­
teienlandschaft in Österreich oder den europaweiten Anstieg von Rassismus und 
Fremdenfeindlichkeit dokumentiert und reflektiert. Das Erstarken rechtsextre­
mer und rechtspopulistischer Parteien in Europa ebenso wie die Entstehung neu­
er Feindbilder seit dem Ende des Ost-West-Konflikts bedingen zusätzlich neue 
Herausforderungen in der Auseinandersetzung mit gegenwärtigen rassistischen 
Tendenzen und Vorurteilen. Der internationale Schulterschluss zwischen Holo­
caust-Leugnern und islamistischen Gruppierungen, neue antisemitisch konno­
tierte Allianzen zwischen der äußersten Linken und der äußersten Rechten zwin­
gen zu fortgesetzten Gegenaktivitäten, wobei gerade den Holocaust-Leugnern 
der wachsende Abstand von den historischen Ereignissen und der Wegfall der 
überlebenden Zeuginnen zu Hilfe kommen. 

Das DÖW unterstützte im Berichtsjahr zahlreiche Initiativen, vor allem von 
Publizisten und Einzelpersonen, bei Auseinandersetzungen mit rechtsextremen 
Tendenzen. Darüber hinaus referierten DÖW-Mitarbeiterlnnen vor Schulklas­
sen, im Bereich der Erwachsenenbildung, bei Podiumsdiskussionen und sonsti­
gen Veranstaltungen in ganz Österreich zur Thematik Rechtsextremismus/„Re­
visionismus" (Verharmlosung bzw. Leugnung der NS-Verbrechen). 

Mit Hilfe der Rechtsextremismus-Sammlung des DÖW werden Öffentlich­
keit und Behörden immer wieder auf rechtsextreme, antisemitische Aktivitä­
ten/Veröffentlichungen aufmerksam gemacht. 

Die Beschäftigung mit dem aktuellen Rechtsextremismus, insbesondere die 
Einbeziehung der Haider-FPÖ in das Untersuchungsfeld, hat das DÖW unver­
meidlich und stärker als je zuvor auch in politische Konflikte verstrickt. Vor al­
lem von Seiten der FPÖ kam es immer wieder zu heftigen Polemiken und Atta­
cken auf das DÖW. Im Zusammenhang mit den Kontroversen um die Bestellung 
von Uni-Räten aus dem Burschenschaftermilieu und einer Polemik des Olym­
pia-Angehörigen Dr. Friedrich Stefan gegen das DÖW erfolgte eine Solidaritäts­
erklärung der Vorstände der Institute für Alte Geschichte, Altertumskunde und 
Epigraphik, Geschichte, Österreichische Geschichtsforschung, Ostasienwissen­
schaft, Wirtschafts- und Sozialgeschichte und Zeitgeschichte zugunsten des 
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DÖW. Zuletzt drohte Harald Stefan, Wiener FPÖ-Politiker und Alter Herr der 
Burschenschaft Olympia, anlässlich der Budgetdebatte im Wiener Gemeinderat 
am 19. Dezember, dass die „Freiheitlichen auch in Zukunft alles daran setzen 
[werden], dass die Finanzierung des Dokumentationsarchivs des österreichi­
schen Widerstandes endlich ein Ende hat". 

GeschichtsvermittlungNeranstaltungen 2003 

Die Vermittlung unserer Forschungsergebnisse und -vorhaben nach „außen" be­
inhaltete die Durchführung eigener Veranstaltungen (siehe unten) ebenso wie 
Vorträge, die Teilnahme an Diskussionen und Gedenkveranstaltungen, an wis­
senschaftlichen Tagungen und Konferenzen im In- und Ausland sowie Beiträge 
für in- und ausländische Publikationen seitens unserer Mitarbeiterinnen. Ein 
nicht unwesentliches Element dieser Vermittlungstätigkeit sind Lehrveranstal­
tungen im universitären und außeruniversitären Bereich: Mitarbeiterinnen wirk­
ten bei Seminaren für Geschichtslehrer und an Lehrerfortbildungsveranstaltun­
gen mit. Lehrveranstaltungen hielten im Sommersemester 2~03 und/oder Win­
tersemester 2003/2004 der wissenschaftliche Leiter des DOW, Dr. Wolfgang 
Neugebauer, sowie die DÖW-Mitarbeiterlnnen Dr. Brigitte Bailer und 
Dr. Florian Freund (alle Universität Wien). 

Einige der älteren, ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen des DÖW waren 2003 
als Zeitzeuginnen in Schulen, wo sie über ihre Erlebnisse während der Zeit des 
Nationalsozialismus berichteten und im Anschluss daran oft lange diskutierten. 
Gespräche mit Zeitzeuginnen werden auch im DÖW angeboten. 

Zeitungen, Fernsehen und Rundfunk berichteten des Öfteren ausführlich 
über Projekte und Publikationen des DÖW. Mitarbeiterinnen wurden mehrfach 
als Fachleute für Interviews in den Medien herangezogen. 

Februar 
In Zusammenarbeit mit dem DÖW zeigte die Österreichische Liga für Men­
schenrechte, Wien, im Februar 2003 die Ausstellung Deportacija. Die Deporta­
tion der Kärntner Slowenen I942. 

März 
Am 12. März 2003 wurde die Publikation Militärschießplatz Kagran von 
Herbert Exenberger und Heinz Riede!(= Schriftenreihe des Dokumentations­
archivs des österreichischen Widerstandes zur Geschichte der NS-Gewaltver­
brechen - 6) der Öffentlichkeit vorgestellt. 
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Am 18. März wurde im Wiener Parlament die DÖW-Dokumentation Österrei­
cher im Exil. Mexiko I938- I947 präsentiert. 

Das DÖW war Mitveranstalter des Podiumsgesprächs Exil in Mexiko. Im 
Gedenken an Ernst Römer (Österreich I893-Mexiko I 974) am 19. März 2003 
im Literaturhaus Wien. 

Mai 
Am 5. Mai 2003 lud Bürgermeister Michael Häupl aus Anlass des vierzigjähri-
gen Bestehens des Dokumentationsarchivs des österreichischen Widerstandes zu 
einer großen Festveranstaltung im Rahmen der Wiener Vorlesungen ein. 

Juni 
Der Helga und Willy Verkauf- Verton-Preis fiir österreichische antifaschistische 
Publizistik wurde am 23. Juni 2003 an Univ.-Prof. Dr. Ruth Wodak, Sprach­
wissenschafterin und Direktorin des Forschungsschwerpunkts Diskurs, Politik, 
Identität, verliehen. 

.. September 
Das DOW fungierte am 25. September als Mitveranstalter bei der Präsentation 
der Publikation von Bernhard Kuschey Die Ausnahme des Überlebens. Ernst 
und Hilde Federn. Eine biographische Studie und eine Analyse der Binnenstruk­
turen des Konzentrationslagers. 

Oktober 
Am 24. Oktober wurde im Jüdischen Museum der Stadt Wien der erste Band der 
neuen Schriftenreihe des DÖW zu Widerstand, NS-Verfolgung und Nachkriegs­
aspekten - „Gestapo-Leitstelle Wien - Mein Name ist Huber". Wer trug die 
lokale Verantwortung fiir den Mord an den Juden Wiens? von Thomas Mang -
präsentiert. 

Am 29. Oktober wurde in den Räumen des DÖW die Publikation Verurteilt und 
begnadigt. Österreich und seine NS-Straftäter von Hellmut Butterweck vorge­
stellt. 

November 
Im Rahmen einer Veranstaltung der Aktion gegen den Antisemitismus in Öster­
reich in Zusammenarbeit mit dem DÖW wurde der Journalist und Autor Karl 
Pfeifer am 24. November 2003 mit der Joseph Samuel Bloch Medaille ausge­
zeichnet. 
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Dezember 
In seiner Stellungnahme im Österreich-Konvent trat der wissenschaftliche Leiter 
des DÖW Hon. -Prof. Dr. Wolfgang Neugebauer für die Beibehaltung des Ver­
botsgesetzes ein und sprach sich dafür aus, die Kernsubstanz des Verbots­
gesetzes und der einschlägigen Verfassungsbestimmungen des Staatsvertrags in 
eine neu formulierte Verfassung aufzunehmen. 

Ausstellungen 

Viele Gruppen, Schulklassen und Einzelpersonen besuchten 2003 die ständige 
Ausstellung des Dokumentationsarchivs Der österreichisohe Freiheitskampf 
in der Bürgerstube des Alten Rathauses. Lehrerinnen nützen in zunehmendem 
Maße die. kostenlosen Führungen als wertvolle Ergänzung des zeitgeschicht­
lichen Unterricates. Doch auch Gendarmerie- und Polizeischüler, Bundesheer­
angehörige, Zivildiener im Grundlehrgang, Jugendgruppen aus dem In- und 
Ausland sowie Botschafter und ausländische Delegationen zählen zu den Be­
sucherinnen/Besuchern der Ausstellung. Alle diese Gruppen werden von Zeit­
zeuginnen oder jüngeren Historikerinnen/Historikern betreut. Im Anschluss an 
die Führungen fanden häufig Diskussionen, besonders über die Frage rechtsext­
remer und rassistischer Tendenzen in Österreich, statt. 

Die Wanderausstellungen Der österreichische Freiheitskampf und Öster­
reicher im Exil können kostenlos durch Schulen, Institutionen und Organisa­
tionen im DÖW entlehnt werden; für den Transport muss der Veranstalter selbst 
sorgen. · · 

Am Morzinplatz in Wien befand sich 1938-1945 im ehemaligen „Hotel 
Metropol" das Hauptquartier der Gestapo. In dem an dieser Stelle neu errichte­
ten Haus, benannt nach dem Widerstandskämpfer und späteren Bundeskanzler 
Ing. Leopold Figl, erinnert eine vom DÖW betreute Gedenkstätte an die Opfer 
des Nationalsozialismus. 2003 wurde die Gedenkstätte von rund 1.000 Personen 
besichtigt. Der Gedenkraum in der Salztorgasse 6 ist .Montag 14-17 Uhr, Don­
nerstag und Freitag 9- 12 Uhr und 14-17 Uhr sowie anlässlich besonderer 

Gedenk- und Feiertage geöffnet. 
In der Gedenkstätte Konzentrationslager Mauthausen wird die im Auftrag 

des Bundesministeriums für Inneres vom DÖW in Kooperation mit österreichi­
schen Zeitgeschichtlerlnnen gestaltete Ausstellung 1938. NS-Herrschaft in 

Österreich gezeigt. 

Förderverein 

Dem 1994 gegründeten Verein zur Förderung des Dokumentationsarchivs des 
österreichischen Widerstandes sind inzwischen mehr als 600 Freundinnen und 

202 

DÖW: T Ä TIGKEITSBERICHT 2003 

Sympathisantlnnen des Archivs beigetreten, die damit das DÖW und seine di­
~ersen Projekte ideel.~ und finanziell unterstützten. Es gibt drei mit dem begüns­
tigten Bezug von DOW-Publikationen verbundene Kategorien von Mitglieds­
beiträgen, und zwar zu EUR 7;20, EUR 22,- und ab EUR 72,-. 

Kooperationpartner 

Im Zuge der diversen Projekte ergaben sich u. a. Kooperationen mit folgenden 
Institutionen: 
Anti-Defamation · beague, New York bzw. Wien • Bundesministerium für 
Bildung, Wissenschaft und Kultur, Abteilung Politische Bildung • Centre de 
Documentation Juive Contemporaine, Paris • Centre for German-Jewish 
Studies, University of Sussex • Europäische Stelle zur Beobachtung von 
Rassismus und Fremdenfeindlichkeit, Wien • European Center for Research and 
Action on Racism and Antisemitism/C. E. R. A„ Paris • FFDJF (Les Fils et 
Filles des Deportes Juifs de France), Paris • Fachhochschule für Informations­
berufe, Eisenstadt • Forschungsstelle Nachkriegsjustiz • Forschungsstelle Wi­
derstandsgeschichte von FU Berlin und Gedenkstätte Deutscher Widerstand • 
Fundaci6n de Memoria de! Holocausto • Gedenkstätte Konzentrationslager 
Mauthausen • Helping Hands, Wien • Historisches Museum der Stadt Wien • 
Institute ·for Jewish Policy Research, London • Institut für Geschichte der 
Medizin der Universität Wien • Institut für Konfliktforschung • Institut für 
Zeitgeschichte der Universität Wien • Israelitische Kultusgemeinde Wien • Jü­
disches Museum der Stadt Wien • Karl-Franzens-Universität Graz, Abteilung 
Zeitgeschichte • Karl von Vogelsang-lnstitut/Institut zur Erforschung der Ge­
schichte der christlichen Demokratie in Österreich • KZ-Gedenkstätte Buchen­
wald • KZ-Gedenkstätte Dachau • Philipps-Universität Marburg • Österreichi­
sche Gesellschaft für historische Quellenstudien • Stadtschulrat für Wien • 
Terezinska Iniciativa (Theresienstädter Initiative) • United States Holocaust 
Memorial Museum, Washington • Universitätsbibliothek Wien • Verein Ge­
denkdienst • Yad Vashem, Jerusalem 

In der vom Bildungsministerium 2002 in Auftrag gegebenen Evaluierung 
der österreichischen Zeitgeschichte durch die European Science Foundation, de­
ren Ergebnisse im Berichtsjahr vorlagen, wurden die Arbeiten des DÖW mehr­
fach positiv erwähnt. 

An der Umstrukturierung der Gedenkstätte Mauthausen, die zu einer Bun­
de.~anstalt öffentlichen Rechts führen soll, hat sich das DÖW aktiv beteiligt. 
DOW-Vizepräsident Botschafter a. D. Dr. Ludwig Steiner und der wissenschaft-
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liehe Leiter des DÖW Hon.-Prof. Dr. Wolfgang Neugebauer ~ehören einem wis­
senschaftlichen Beirat des BMI an. Mitarbeiterinnen des DOW waren auch an 
der Gestaltung der Website der KZ-Gedenkstätte Mauthause~ betei~igt, die den 
Staatspreis für Multimedia und e-Bussiness für die beste Leistung m der Kate­
gorie Öffentliche Informationen und e-Dienste 2003 erhielt. 

Mit der Israelitischen Kultusgemeinde Wien, dem Institut für Zeitgeschichte 
an der Universität Wien, dem Restitutionsbeauftragten der Stadt Wien Dr. Kurt 
Scholz u. a. wurde über die Errichtung eines Shoah-Forschungszentrums bera­
ten. Die vom DÖW 1998 angeregte Gedenktafel im Wiener Stadion für die Op­
fer des Buchenwald-Transports vom September 1939 wurde am 13. November 
2003 enthüllt. 

Das DÖW arbeitet eng mit der Jura-Soyfer-Gesellschaft zusammen. Die 
einzigartige Sammlung handschriftlicher Manuskripte und Briefe d~s Dichters 
im DÖW wurde mit Beständen der Jura-Soyfer-Gesellschaft zu emem Jura­
Soyfer-Archiv zusammengefasst, das teilw:ise mittels ~omp~ter _zugän~lich ist. 
DÖW-Mitarbeiterlnnen sind in der von DOW-Kuratonumsm1tghed Umv.-Prof. 
Dr. Anton Pelinka und DÖW-Vorstandsmitglied Univ.-Prof. Dr. Erika Weinzierl 
geleiteten Gesellschaft fiir politisch~. Aufklärung vertreten und unterstützen ~e­
ren Aktivitäten. Ebenso wirkt das DOW in der Internationalen Tagung der His­
torikerinnen und Historiker der Arbeiterinnen- und Arbeiterbewegung (ITH) 
mit, die alljährlich eine internationale Konferenz in Linz du~chführt. _Wiss.~~­
schaftlicher Leiter Hon.-Prof. Dr. Wolfgang Neugebauer fungiert als V1zepras1-
dent der Aktion gegen den Antisemitismus und ist im Vorstand des Ve~e!n~ Nie­
mals Vergessen, eines anerkannten Trägervereins für den A~slandsz1vild_1enst, 
der sich die Förderung von Holocaust-Gedenkstätten zum Ziel setzt, sowie der 
2002 gegründeten Österreichischen Gesellschaft fii.!" Exilforschung vertrete~: Er 
gehört auch der Kommission der Stadt Wien zur Uberprüfung der Ehrengraber 
aus der NS-Zeit an. 
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HELGA AMESBERGER, Mag., Ethnologin und Soziologin, wissenschaftliche 
Mitarbeiterin am Institut für Konfliktforschung Wien 

BRIGITTE BAILER-ÜALANDA, Mag. rer. soc. oec., Dr. phil., Univ.-Doz., wis­
senschaftliche Mitarbeiterin des DÖW, stellvertretende Vorsitzende der 
Historikerkommission der Republik Österreich 

GERHARD BOTZ, o. Univ.-Prof., Institut für Zeitgeschichte der Universität 
Wien, Vorsitzender des Wissenschaftlichen Beirats beim BMI für die Neu­
gestaltung der KZ-Gedenkstätte Mauthausen 

HEINRICH BERGER, Mag., Historiker am Ludwig Boltzmann-Institut für his­
torische Sozialwissenschaft in Wien und Lehrbeauftragter an der Universität 
Wien 

WINFRIED R. ÜARSCHA, Dr. phil., wissenschaftlicher Mitarbeiter des DÖW, 
wissenschaftlicher Ko-Leiter der Zentralen österreichischen Forschungsstel­
le Nachkriegsjustiz 

BRIGITTE HALBMAYR, Mag., Soziologin und Politologin, wissenschaftliche 
Mitarbeiterin am Institut für Konfliktforschung Wien 

ERIC J. HOBSBAWM, Univ.-Prof. Dr., geb. in Alexandria, in Wien und Berlin 
aufgewachsen, emigrierte 1933 nach London. Er lehrte Geschichte an ver­
schiedenen renommierten Universitäten in Europa und den USA, zuletzt an 
der New School for Social Research in New York 

CLEMENS JABLONER, ao. Univ.-Prof. Dr., Präsident des Verwaltungsgerichts­
hofes, Vorsitzender der Historikerkommission der Republik Österreich 

ELEONORE LAPPIN, Dr., wissenschaftliche Mitarbeiterin am Institut für Ge­
schichte der Juden in Österreich, St. Pölten 

WILLI LASEK, wissenschaftlicher Mitarbeiter des DÖW 
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WOLFGANG NEUGEBAUER, Hon.-Prof. Dr., wissenschaftlicher Leiter des 
DÖW 

ALEXANDER PRENNINGER, Mag„ Historiker, Ludwig Boltzmann-Institut für 
historische Sozialwissenschaft, Wien-Salzburg 

HERIBERT SCHIEDEL, wissenschaftlicher Mitarbeiter des DÖW 
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„Alle Dinge, die differenziert nicht abgehandelt 
werden, kommen später vulgär zurück.", 

sagt Werner Schwab. 
Damit das nicht geschieht, veranstaltet die Stadt Wien die „Wiener Vorlesungen" 
und gibt die Vorträge in einigen Buchreihen heraus. Im Jahr 2003 erschienen fol­
gende Bände: 

„Wiener Vorlesungen" im 
Picus Verlag 

Band 96: Hans Albert 
Erkenntnislehre und Sozialwissen­
schaft. Karl Poppers Beitrag zur 
Analyse sozialer Zusammenhänge 

Band 97: Iring Fetscher 
Individualisierung versus Solidarität 

Band 98: Verena Kast, Emmerich 
Talos 
Krisen des flexiblen Menschen 

Band 101 : Dietmar Rothermund 
Atommacht Indien. Von der 
Bündnisfreiheit zur amerikanischen 
Allianz 

Band 102: Herbert Sukopp 
Rückeroberung? Natur im 
Großstadtbereich 

„Wiener Vorlesungen. 
Konversatorien und Studien" im 

WUV-Facultas Verlag 

Band 14: Hannes Stekl, Elena 
Mannova (Hg.) 
Heroen, Mythen, Identitäten. Die 
Slowakei und Österreich im Vergleich 

Band 15: Erich Vanecek, Christa 
Wenninger-Brenn (Hg.) 
Kunst - Medizin - Therapie 

Band 16: Edith Saurer, Birgit 
Wagner (Hg.) 
(K)Eine Mauer im Mittelmeer. 
Debatte um den Status des Fremden 
von der Antike bis zur Gegenwart 

„ Wiener Karl Kraus Vorlesungen 
zur Kulturkritik" im Verlag edition 
seidengasse Bibliothek der Provinz 

Band 1: Josef Haslinger 
Am Ende der Sprachkultur? Über das 
Schicksal von Schreiben, Sprechen 
und Lesen 

Band 2: Erwin Riess 
Die Ferse des Achilles. Zur 
Bedeutung behinderter Menschen 
für die Gesellschaft 

Planung und Koordination: 
Univ.-Prof. Dr. Hubert Ch. Ehalt /MA 7, 
Wissenschafts- und Forschungsförderung, 
Friedrich Schmidt-Platz 5, 1082 Wien 
Tel.: (01) 4000-88741, 88744 
Fax: (01) 4000 7167 
E-Mail: str@m07.magwien.gv.at 
http://www.wien.gv.at/ma07 / 
vorlesungen/next.htm 
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